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wWitkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 16. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Links der Maas griffen die Franzoſen mit ſtarken Kräften

den Südhang des Toten Mannes an. Nachdem es ihnen
gelungen war, vorübergehend Gelände zu gewinnen, wurden ſie
durch einen kurzen Gegenſtoß wieder zurückgeworfen; wir
nahmen dabei 8 Offiziere, 238 Mann gefangen und er-
beuteten mehrere Maſchinengewehre. Eine Wiederholung des
feindlichen Angriffs am ſpäten Abend und Unternehmungen
gegen die beiderſeits anſchließenden deutſchen Linien waren
völlig ergebnislos. Der Gegner erlitt ſchwere blutige Verluſte.
Rechts der Maas blieb die Gefechtstätigkeit, abgeſehen von
kleineren für uns günſtigen Jnfanteriekämpfen an der
Thiau mont Schlucht, im weſentlichen auf ſtarke Feuer-
tätigkeit der Artillerie beſchränkt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Gegen die Front der Armee des Generals Graf Bothmer
nördſich von Przewloka ſetzten die Ruſſen auch geſtern ihre
Anſtrengungen fort. Bei der Abwehr des Feindes blieben über
400 Mann gefangen in der Hand des Verteidigers.

Bobban- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, W. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Südlich von Bojan und nördlich von Czernowitz ſchlugen

unſere Truppen ruſſiſche Angriffe ab. Oberhalb von Czernowitz
vereitelte unſer Geſchützfener einen Uebergangsverſuch des
Gegners über den Pruth. Zwiſchen Dujeftr und Pruth keine
Ereigniſſe von Velang. Der Feind hat die Linie Horodenka
Sniatyn weſtwärts nur wenig überſchritten. Bei Wisniowczyk
wurde äußerſt erbittert gekämpft; hier ſowie nordweſtlich von
Rydom nordweſtlich von Kremeniez wurden alle ruſſiſchen An
griffe abgewieſen. Jm Gebiete ſüdlich und weſtlich von Luck
iſt die Lage unverändert. Bei Lokaczy trat auf beiden Seiten
'ahgeſeſſene Reiterei in den Kampf. Zwiſchen der Bahn Rowno
Kowel und Kolki bemühte ſich der Feind an zahlreichen Stellen
unter Einſatz neuer Diviſionen den Uebergang über den
Stochod--Styr Abſchnitt zu erzwingen. Er wurde überall
zurückgeſchlagen und erlitt ſchwere Verlnſte.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Geſtern abend begannen die Jtaliener ein heftiges Artillerie

und Minenwerferfeuer gegen die Hochfläche von Doberdo
und den Görzer Brückenkopf. Nachts folgten gegen den
ſüdlichen Teil der Hochfläche feindliche Jnfanterieangriffe, die
bereits größtenteils abgewieſen ſind; an einzelnen Punkten iſt
der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. An der Tiroler Front
ſetzt der Feind ſeine vergeblichen Anſtrengungen gegen unſere
Dolomitenſtellungen im Raume Peutelſtein--Schluderbach
fort. Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe von Verong und
Padua mit Bomben.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
ar der Vojnſa ſtörte unfer Fener italieniſche Sefeſtigungs-

I iten.
Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.

Petersbu rg, 15. Juni. Amtlicher Bericht. Auf derganzen Front von der Gegend ſüdlich der Poljeßje bis zur
rumäniſchen Grenze drängen unſere Truppen den Feind weiter
zurück. Jm Laufe des geſtrigen Tages machten wir 20 Offiziere
und 6000 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 6 Geſchütze und
10 Maſchinengewehre, ſowie viele Munitionswagen, ſo daß die
Geſamtſumme an Gefangenen und an Beute ſeit Anfang der
Operationen 1720 Offiziere, ungefähr 120 000 Soldaten, 130 Ge
ſchütze und 260 Maſchinengewehre beträgt. Mehrere feindliche
Truppeneinheiten ſind ſeit den Kämpfen vom 6. bis 11. Juniin vollkommener Auflöſung begriffen, was durch die Tatſache

beſtätigt wird, daß die Truppen des Generals Tſcherbatſchow
in einem verhältnismäßig unbedeutenden Abſchnitte 414 Offi-

ziere und 17 000 Mann gefangengenommen, ferner 29 Geſchütze,
34 Maſchinengewehre, 56 Munitionswagen und anderes Kriegs
material erbeutet haben. Die eingegangenen Berichte melden,
daß der Feind ſtellenweiſe derartige Mengen von Material zu-
rückgelaſſen hat, daß in der kurzen Zeit eine Zählung unmög-
lich war. An einer Stelle fiel uns Material für 30 Werſt Feld
bahn in die Hände. Auf der Straße nach Wladimir-Wolynſk
leiſtete der Feind heftigen Widerſtand. Die Kämpfe entwickeln
ſich weſtlich von dem Dorfe Saturce (25 Kilometer weſtlich von
Luck) an der Straße zwiſchen Luck und Wladimir Wolhnfk.
Jn der Gegend von Saturre ritten unſere Koſaken eine glän-
zende Attacke und machten eine feindliche Schwadron nieder.
Weſtlich von Dubno warfen unſere Truppen den Feind und
gingen über das Dorf Demidowka hinaus. Südweſtlich von
Dubno nahmen ſie das Dorf Kozin (25 Kilometer ſüdweſtlich
von Dubno). Nördlich von Buczacz, in der Gegend am rechten
Ufer der Strypa, machte der Feind heftige Gegenangriffe. Jn
dem geſtrigen Gefechte gelang es uns auch, den Feind zurück
zuwerfen und die Höhen auf dem weſtlichen Ufer der Strypa
in der Gegend von Hajworonka und Bobulince (20 Kilometer
nördlich Buczacz) zu beſetzen. Südlich vom Dufeſtr beſetzten
wir Sniatyn. Der Kampf um den Brückenkopf bei Czernowitz
dauert an.

340 000 franzöſiſche Gefangene in Deutſchland. Wie die
neueſte Nummer der Gazette des Ardennes mitteilt, beläuft
ſich jetzt die Geſamtzahl der in Deutſchland internierten Fran
2oſen auf 840 (000.

ſcheidung des Kri

Frieclen im Herbſt!
Ein bekannter Parteiſchriftſteller, der im übrigen

die Durchhaltepolitik der Fraktionsmehrheit ver-
tritt, nimmt in der Parteipreſſe durch Verbreitung
folgenden Aufſatzes einen Werbefeldzug für

Weihnachten daheim“ auf. Der Artikel
ſei hier mitgeteilt.

Die Konferenz der Sozialiſten der neutralen
Länder, die vom Jnter nationalen Sozialiſti-
ſchen Bureau zum 26. Juni nach dem Haag einberufen
war, iſt wie geſtern berichtet mit Rückſicht auf die Wünſche
der Amerikaner und der Norweger auf den 31. Juli ver-
ſch oben worden. Wir ſind leider durch die Dauer des Krie-
ges gewöhnt, in allen Dingen mit langen Zeiträumen zu rech-
nen, und es iſt kaum zu befürchten, daß durch die Verſchiebung
der Konferenz für die Sache des Friedens viel verloren geht.
Seit Herr Poincaré in Nanch als Antwort anf Greys
Chamaden ſeine Fanfaren ertönen ließ, wußten wir, daß
uns ein neuer Kriegsſommer nicht erſpart bleiben würde, und
ſeitdem hat ſich im Lager der Entente auch alles wieder ge-
ſammelt: Rußland ſtirmt, die Engländer gehen nach Verdun,
und in Rom bereitet man das große Miniſterium vor, das
Deutſchland den Krieg erklären ſoll. Der Sommer wird alſo
mit neuen Verſuchen unſerer Gegner ausgefüllt ſein, ihre
Kriegslage zu verbeſſern, die Orgie der Verwüſtung wird weiter
gehen, wir haben leider nicht die Kraft, es zu ändern.

Aber was dann? Wenn zum drittenmal ſeit Kriegsausbruch
das Laub von den Bäumen fällt, wenn Nebelſchwaden wallen
und alle Gräben ſich aufs neue mit kaltem füllen

werden dieſe Gräben dann nur noch von Ratten bewohnt
ſein oder noch immer auch von Menſchen? Steht uns ein
dritter Kriegsherbſt, ein dritter Winterfeldzug, ein drittes
Weihnachten im Felde bevor? Oder wird dann der Krieg ent-
ſchieden, der Frieden wiedergekommen ſein?

Auf der andern Seite der Fronten hofft man auf eine Ent-
es in dieſem Sommer, bt man an die

Kraft der Generaloffenſive, die mit dem
Südoſtfront begonnen hat und die ſich nun wie ein Lauffeuer
durch die Taufendkilometerlänge der Schützengräben verbreiten
ſoll. Die Erfahrungen eines zweijährigen Krieges geben uns
das Vertrauen, daß auch im Herbſt dieſes Jahres Deutſchland
nicht beſiegt ſein wird. Auf der andern Seite: kann man ſich
der Hoffnung hingeben, daß Deutſchland im Herbſt imſtande
ſein wird, den Frieden zu diktieren? Auch bei der Beant-
wortung dieſer Frage ſprechen die Erfahrungen zweier Jahre
mit, die bis zu einem gewiſſen Grade den Vorausblick über
einige kommende Monate ermöglichen. Heute jedenfalls ſtehen
die feindlichen Staaten ſamt und ſonders noch feſt zu dem
Londoner Abkommen, das ſie verpflichtet, gemeinſam Krieg zu
führen und gemeinſam Frieden zu ſchließen. Nur durch Kriegs-
ereigniſſe von erſchütternder Tragweite, Ereigniſſe, die jene
der erſten Kriegswochen an Kraft und Eindruck noch über-
bieten müßten, könnte eine Sprengung des Londoner Ab-
kommens möglicherweiſe vielleicht doch erreicht werden. Nie-
mand wird zu prophezeien wagen, daß ſolche Ereigniſſe wäh-
rend des Sommers eintreten müſſen.

Bei der Ausdehnung, Verſchiedenheit und Vielgeſtaltigkeit
der Kriegsſchauplätze, bei der Größe der Maſſen, die auf beiden
Seiten eingeſetzt werden, iſt mit der Möglichkeit zu rechnen,
daß der Krieg auch in dieſem Sommer zu keiner reinen und
eindeutigen Entſcheidung kommen könnte. Und bei dieſer Mög-
lichkeit ſollte die Arbeit der Sozialiſten aller Länder ein-
ſetzen. Wir haben uns damit abgefunden, abfinden müſſen,
daß der Krieg nicht von heute auf morgen beendet werden kann,
wir haben unſere Kräfte einſchätzen gelernt, und ſind be-
ſcheidener geworden. Können wir das Untier, das ſeit bald
zwei Jahren Europa verwüſtet, auch nicht mit einem Herzſchu
erlegen, ſo ſollen wir uns doch die Kraft zutrauen, ihm all-
mählich und planmäßig die Daſeinsmöglichkeit zu unterbinden,
die es nur aus dem Boden der Maſſenſeele ſchöpft. Wir
müſſen verſuchen, in allen Ländern eine Volksſtimmung zu
ſchaffen, die ſich gegen den Gedanken eines dritten Kriegs-
winters ſtemmt und den Abſchluß eines Friedens auf Grund
jenes militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Kräftever-
P driſfes anſtrebt, das ſich bis zum Herbſt herausgeſtellt haben
wird.

Die Konferenz der neutralen Sozialiſten wird nach der vor-
läufigen Tagesordnung über einen amerikaniſchen Antrag auf
Einberufung einer Plenarſitzung des Jnternationalen Bureaus
zu beraten haben. Dieſer Antrag hat längſt die Zuſtimmung
der deutſchen, öſterreichiſchen, italieniſchen und eines großen
Teils der ruſſiſchen Sozialiſten, er wird bis dahin hoffentlich
auch die Zuſtimmung der Franzoſen und der Engländer finden.
Ein holländiſcher Antrag betrifft die Mitwirkung der Neu-
tralen beim Friedensſchluß, er iſt ſehr bedeutungsvoll, da der
Zutritt der Neutralen viel Waſſer in den Wein derjenigen
San würde, die mit einem Frieden aus rein r r
Geſichtspunkten rechnen. Dann ſoll ein Tan an die Par-
teien der kriegführenden Länder über die Gründung eines
dauernden Friedens beſprochen werden.

Auch der neutralen Sozialiſtenkonferenz wird es nicht ge-
lingen, eine Löſung ſämtlicher europäiſcher Probleme zu fin
den, die alle Völker gleichmäßig befriedigt. Der kommende
Friedenszuſtand wird kein Idealzuſtand ſein, es genügt, wenn
er für alle Völker erträglicher ſein wird, als ein noch jahre
lang fortdauernder Kriegszuſtand. Für einen ſolchen, wenn
auch iheorethiſch nicht fehlerloſen, S doch allen erträglichen
Frieden die Stimmung in allen Ländern vorzubereiten er
ſcheint uns als die wichtigſte Aufgabe der bevorſtehenden neu
tralen Sozialiſtenkonferenz.

Eine internationale Weihnachten-Daheim-
Bewegung, wie ſie mir vorſchwebt, ſetzt ſich ſehr weit hin
ausgerückte, ſehr beſcheidene Ziele. Sie würde aber, ohne der
beſſeren Möglichkeit eines raſcheren Friedensſchluſſes vorzu-
beugen, wenigſtens der ſchlimmſten Möglichkeit eines dritten
Kriegswinters den Weg verlegen. Es wäre bei den gegen-
wärtigen troſtloſen Verhältniſſen ſchon ein Erfolg, wenn durch
alle Länder Europas der Ruf ging: Dieſen Sommer tragen

uſſenſturm an der

wir's noch! Aber zu Weihnachten endlich wieder daheim
Schluß im Herbſt!

Vermittelungsvorſtoß in der Schweiz.
Bern, 15. Juni. (W. T. B.) Bei der Beratung der poli-

tiſchen Abſchnitte des dritten bundesrätlichen Neutralitäts-
berichtes im Nationalrat äußerte Scherrer-Fuelle-
mann er empfinde es als einen Fehler, daß der Bundes
rat es bisher unterlaſſen habe, den Kriegführenden ſeine guten
Dienſte für eine Friedensvermittlung anzubieten. Gerade in
letzter Zeit gingen Mitteilungen durch die Preſſe, aus denen
hervorgeht, daß neutrale Staaten untereinander zur Beſpre
chung einer Vermittlungsaktion in Fühlung getreten ſeien.
Es falle auf, daß die Schweiz ſich nicht unter dieſen neu-
tralen Staaten befindet. Die nordiſchen Staaten hätten
in dieſer Richtung mehr getan als die Schweiz. Er möchte
daher beim Bundesrat anfragen, ob dieſer ſolche Schritte ſchon
getan habe, wenn nicht, warum er es nicht getan habe, und
ob er nicht in nächſter Zeit ſolche Schritte zu tun gedenke.
Scherrer ſagte weiter: Nach dem Haager Uebereinkommen iſt
es ein formelles Recht der Neutralen, ihre Dienſte anzubieten.
Dieſes Recht wird erſt hinfällig, wenn eine Erklärung der
Kriegführenden vorliegt. daß das vorgeſchlagene Mittel nicht
genehm ſei. Die Neutralen haben überdies die moraliſche
Pflicht, ihre Dienſte anzubieten. Die Kriegführenden habenohne Ausnahme einen ehrenhaften Frieden r ihre Tapfer-
keit verdient. Die heutige Kriegslage iſt zweifellos geeignet,
einen gemeinſamen Schritt der Neutralen zu veranlaſſen.
Wenn alle neutralen Staaten zuſammentreten und
ihre guten Dienſte anbieten, haben die Kriegführenden die
Gaxantie, daß die Kriegslage und deren Konſequengen nicht
einſeitig und parteiiſch beurteilt würden. Dieſem gemein-
ſamen Vermittlungsakt müßte ſich auch der Papſt anſchließen,
deſſen Einfluß auf die katholiſchen Staaten nicht gering ſei.
ſei Antwort des Bundesrates wird in der Abendſitzung er
olgen.

Gegen Vanderveldes Kriegspolitik.
Der belgiſche Genoſſe Vanderbelde iſt noch immer Vor

ſitzender des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus, obgleicher nach der Jnvafion Belgiens durch die deutſchen Truppen
belgiſcher Staatsminiſter wurde. Seitdem hat er ſich gegen
jeden Verſuch einer gemeinſamen Ausſprache ablehnend ver-
halten und immer wieder verkündigt, erſt dann könne von ge-
meinſamen Verhandlungen mit den deutſchen Sozialdemo-
kraten die Rede ſein, wenn Belgien befreit und die deutſchen
Eroberer aus Belgien geworfen ſeien. Daran ſcheint er auch
jetzt noch feſtzuhalten. Vor wenigen Tagen veröffentlichte
Vandervelde eine Antwort auf Scheidemanns Broſchüre „Es
lebe der Frieden.“ Das tapfere franzöſiſche Organ der
franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Minderheit, der Populaire du
Centre vom 7. Juni, geht darob mit Vandervelde ſcharf ins
Gericht und führt dann aus: Uebrigens ſei der gegenwärtige
Augenblick nicht geeignet, einander zu richten und Vorwürfe zu
machen. Der Krieg, blutig und grauſam, dauere bereits zwei
Jahre. Es ſei Zeit, daß die Sozialiſten zuſammen kommen und
über die Mittel beraten, ihm ein Ende zu bereiten. „Aber
Vandervelde will nicht. Und das iſt ſein unſühnbares
Verbrechen und das anderer Leute, die wir nicht vergeſſen.
Getreu dem Mandate, das von Vandervelde ver-
raten wird, wünſchen wir, daß das europäiſche Problem
nicht gelöſt wird, ohne daß der internationale Sozialismus Ge-
legenheit gehabt hätte, ſeine Anſichten über den ſozialen und
internationalen Frieden zur Geltung zu bringen. Je länger
die europäiſche Kataſtrophe dauert, deſto tiefer wird die Kluft
zwiſchen Vandervelde und uns.“

Nochmals: Tiſza über den Krieg.
Budapeſt, 15. Juni. Abgeordnetenhaus. Jm Verlaufe

der Erörterungen des Budgetproviſoriums ergriff Miniſter
präſident Graf Tiſza das Wort und führte aus: Auch
die gegenwärtige Debatte hat ergeben, daß alle Teile des öffent
lichen ungariſchen Lebens dahin übereinſtimmen, daß angeſichts
der Aufnahme, welche die auf den Frieden gerichteten, im
ungariſchen Parlament und im deutſchen Reichstag gefallenen
Erklärungen bei unſeren Gegnern gefunden haben, nichts
anderes übrig bleibt, als den Kampf fortzuſetzen. Gegenüber
unſerer Monarchie ſtellen ſich die Gegner auf den zyniſchen
Standpunkt, die Monarchie aufteilen und vernichten zu wollen.
Gegenüber dem Deutſchen Reiche gebrauchen ſie das billige
Schlagwort vom Kampfe gegen den deutſchen Militarismus.
Es wäre ſehr leicht nachzuweiſen, daß der Militarismus, welcher
auf den Völkern Europas laſtet, nicht ein deutſcher, ſondern
ein europäiſcher Militarismus iſt. England führt den Krieg
aus Furcht vor der Entwicklung der deutſchen Volkswirtſchaft,
vor dem reellen deutſchen Wettbewerb. Der Miniſterpräſident
verwies zum Beweis der engliſchen Denkungsart auf einen
Artikel der Daily Mail, welcher die Ernennung Helfferichs zum
Staatsſekretär beſpricht und hierbei ſagt: Auch England
braucht an der Spitze der Regierung einen Mann, welcher fähig
iſt man würde erwarten, den engliſchen Handel zu ent-
wickeln. Das ſagt das Blatt aber nicht, ſondern es ſagt den
deutſchen Handel zu vernichten. Einer ſolchen Geſinnung
gegenüber können wir nichts anderes tun, als den Kampf fort
ſetzen. Wir können mit Recht ſagen, daß das Blut, welches
noch weiter vergoſſen wird, auf das Haupt jener fällt, welche
den Kampf ohne jede moraliſche Berechtigung und Notwendig-
keit fortſetzen.

Ein italieniſches Miniſterium Boſelli.
Rom, 15. Juni. Die Blätter melden: Nach einer neuen

Beſprechung mit Boſelli hat Sonnino das Portefeuille des
Auswärtigen in dem neuen Kabinett behalten. Orlando
wird das Portefeuille des Jnnern übernehmen, während Bo-
ſelli den Vorſitz ohne Portefeuille übernehmen wird. Biſſo-
lati ſoll ebenfalls eintreten. Sonnino ſoll die Bedingung ge-
ſtellt haben keine parlamentariſchen Ausſchüſſe zur Ueber-
wachung der Regierung, Verſchärfung der Zenſur. Sonnino
giſt als Garantie für die verbündeten Mächte, daß Jtalien keine
Friedenspolitik treiben wolle.



m

z

3

a

u

Aus der italieniſchen Partei.
Aus Lugano wird dem V. berichtet: Da in den letzten Tagen

t Zenſur beſonders toll gegen das Zentralorgon der italieni
ſchen Sozialdemokratie wütet, ſo daß einige Tage hintereinander
die Leitartikel von der erſten bis zur letzten Silbe unterdrückt
wurden, hat der Avanti an Stelle eines Leitartikels in ſeiner
letzten Nummer die Sammelliſte veröffentlicht. aus der zu er
ſehen iſt. daß das italieniſche ſozialiſtiſche Proletariat in ſechs
Monaten der ſchwerſten Kriſis ſeinem Blatte mehr geſpendet
hat (rund 43 000 Lire) als in den beſten Jahren unter normalen
Verhältniſſen. Der Parteivorſtand hat in ſeiner letzten Sitzung
(Rom, 21. bis 24. Mai) hervorgehoben, daß dieſes Zuſtrömen
von Geldmitteln an den Avanti unbeſtreitbar eine große poli-
tiſche Tragweite hat. Nie haben ſich die ſozialiſtiſchen Maſſen,
Organiſationen und die einzelnen Parteigenoſſen ſo ſolidariſch
mit dem Avanti erklärt, wie gerade ſetzt. Nun kommt noch dazu.
daß eine jede Spende durch einen Wunſch oder Gruß begleitet
wird. Die meiſten Wünſche gelten dem Wiederaufleben der
Jnternationale, der Wiederherſtellung des Friedens, die meiſten
Grüße dem Parteivorſtande, dem Avanti für ihre prinzipien-
treue Haltung. Nicht unbedeutend iſt auch die Zahl der Bei-
träge, die den Abſcheu vor den Verrätern der Partei ansdrücken
oder gegen die Reaktion proteſtieren, wodurch es ſich erklärt,
daß die Zenſur oft auch die Spalten der Sammelliſte entſtellt.
Jedenfalls dient die täglich im Avanti erſcheinende Sommel-
liſte im doppelten Sinne als Gradmeſſer der Stimmung der
breiteſten Volksſchichten
Die Verhandlungen des Parteivorſtandes ſtanden ganz im

dieſer ermunternden, vielverſprechenden Zahlen. Der
Parteivorſtand hat mit Freude konſtatieren können, daß voll
ſtändige Einigkeit zwiſchen der politiſchen und gewerkſchaftlichen
Organiſation herrſcht: ſie drückt ſich vor allem darin aus, daß
auch die Confederazione del Lavoro (Gewerkſchaftsleitung) den
Aimmerwalder Beſchlüſſen beigetreten iſt. Auch mit der Tätig-
keit der Fraktion hat ſich der Parteivorſtand zufrieden erklärt
und die Vertreter der Arbeiterklaſſe aufgefordert, mit aller
Energie im Parlamente gegen die Reaktion, gegen die Zenſur-
beſchränkungen, für die Wahrung der Arbeiterintereſſen und
Arberterrechte einzutreten und die Ereigniſſe vom ſozialiſtiſchenStandpunkt im Parlament zu beleuchten. Was die Jnter-
nationale betrifft, ſo ſind alle Schritte, die von den Vertretern
der italieniſchen Partei in der J. S. K. (Jnternat. Soz. Kom.)
zu Bern wie auch der Delegierten auf der internationalen Kon-
ferenz in der erweiterten Kommiſſion zum Zwecke der Wieder
aufnahme der internationalen Beziehungen gemachten Schritte
gutgeheißen und die weitmöglichſte Verbreitung des Kientaler
Manifeſtes beſchloſſen worden. Dem Jnt. Soz. Bureau zu
Haag gegenüber wurde Proteſt erhoben, weil es bloß eine Kon-
ferenz der Parteien der neutralen Länder einberufen hat, wo
durch es ſich ganz willkürlich auf einen Standpunkt ſtellt, der
im ſchroffſten Widerſpruche ſteht zu den Grundlagen, auf denen
es aufgebaut iſt. Es hat damit eine Teilung anerkannt und
vorgenommen, die von den imperialiſtiſchen Regierungen und
Dipklomatien leider durchgeführt worden iſt. Sich auf die Be
ſchlüſſe der letzten internationalen Kongreſſe zu Stuttgart,
Kopenhagen und Baſel berufend, fordert der italieniſche Partei-
vorſtand das J. S. B. zu Haag auf, ſofort die Vertreter aller
nationalen Parteien, keine einzige ausgeſchloſſen, einzuberufen,
um über die jetzige Situation zu beraten.

Nationalratsſitzung der J. L. P.
Am 11. und 18. Mai war der Nationalrat der engliſchen

r vier Arbeiterpartei (Jndependent Labour Party;
J. L. P.) in London verſammelt. Neben der Erledigung
von inneren Organiſationsfragen und geſchäftlichen Angelegen
heiten beſprach der Nationalrat die Lage der Jnternatio
nale. Angeſichts des Berichtes des Jnternationalen Sozia
Liſtiſchen Bureaus (J. S. B.), daß eine ſogialiſtiſche Konferenz
der neutralen Länder auf den 25. Juni einberufen wor
den ſei, ſprach der Nationalrat ſein Bedauern darüber aus,
daß das J. S. B. es verfehlt habe, die ſozialiſtiſchen Parteien
aller Länder zu einer Konferenz einzuladen. Er beſchloß fer-
ner, eine vom J. S. B. gewünſchte Erklärung über die
Friedensbedingungen an den Sekretär' Huhsmans einzwfenden;
ebenſo ſandte er Begrüßungen an die wegen ihrer Ueber-
zeugung verhäfteten Mitglieder der J. L. P.

Die Verluſte in der Seeſchlacht
Berlin, 15, Juni 1916. Amtlich. Der Führer der eng-

lichen Flotte in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak, Admiral
Jellicve, hat in einem Befehl an die engliſche Flotte u. a. zum
Ausdruck gebracht, er zweifle nicht daran, zu erfahren, daß die
deutſchen Verluſte nicht geringer ſeien als die engliſchen. Dem-
gegenüber wird auf die bereits in der amtlichen Veröffentlichung
rom 7. Juni erfolgte Gegenüberſtellung der beiderſei-
tigen Schiffsverluſte hingwieſn. Hiernach ſteht einem
Geſamtverluſt von 60 720 deutſchen Kriegsſchiffstonnen ein
ſolcher von 117 150 engliſchen Tonnen gegenüber, wobei nur
diejenigen engliſchen Schiffe und Zerſtörer in Anſatz gebracht
ſind, deren Verluſt bisher von amtlicher engliſcher Seite zuge-
geben worden iſt. Nach Ansſagen engliſcher Gefangener ſind
vsch weitere Schiffe untergegangen, darunter das Großkampf-
ſchiff Warſpite. An deutſchen Schiffsverluſten ſind andere als
die bekanntgegebenen nicht eingetreten. Dies ſind S. M. SS.
Lützow, Pommern, Wiesbaden, Frauenlob,
Elbing, Noſtock und fünf Torpedobospte.

Dementſprechend ſind. auch die Menſchen verluſte der
Engländer in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak erheblich
größer als die deutſchen. Während auf engliſcher Seite
bisher die Offiziersverluſte auf 342 Tote und Vermißte
und 51 Verwundete angegeben ſind, betragen die Verluſte bei
uns an Seeoffizieren, Jngenieuren, Sanitötsoffizieren, Zahl-
zneiſtern, Fähnrichen und Deckoffizieren 172 Tote und Ver-
mißte und 41 Verwundete. Der Geſamtverluſt an Mann-
ſchaften beträgt auf ſeiten der Engländer ſoweit bisher
durch die Admiralität veröffentlicht, 6104 Tote und Vermißte
und 513 Verwundete, auf deutſcher Seite 2414 Tote und
Vermißte und 449 Verwundete.

Von unſeren Schiffen ſind während und nach der Seeſchlacht
177 engliſche Gefangene gemacht, während, ſoweit bisher
bekannt, ſich in engliſchen Händen keine deutſchen Gefangenen
aus dieſer Schlacht befinden. Die Namen der engliſchen Ge-
fangenen werden auf dem üblichen Wege der engliſchen Regie-
rung mitgeteilt werden.

Der Chef des Admiralſtabes.
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Jn der Voſſ. Ztg. teilt ein Marineſachverſtändiger mit: „Jn
der Schlacht vor dem Skagerrak war die Ueberlegenheit nicht
nur an Zahl der Schiffe, ſondern auch artilleriſtiſch auf Seite
der Engländer ſehr groß. Die Bedeutung der Schlachtſchiffe iſt
nach dem Wert ihrer Artillerie und namentlich nach dem Ge-
ſchoßgewicht zu beurteilen, das bei Abgabe je eines Schnſſes
gegen den Feind geſchleudert wird. Sieht man von den Tor
pedobooten und Zerſtörern ab, deren Geſchützausrüſtung un-
bekannt iſt und auch nur unbedentend ſein kann, ſo ſind die ſechs
deutſchen untergegangenen Schiffe mit 116, die 17 engliſchen
mit 370 Geſchützen bewaffnet geweſen. Für die große Schlacht
ſind aber nur die Geſchütze ſchweren und mittleren Kalibers bis
herab zum 15-Zentimeter mit einem Geſchoßgewicht von etwa
45 Kilogramm von Bedeutung. Von dieſen zählten die ver-
nichteten deutſchen Schiffe nur 38, die engliſcher 171; hierbei iſt
angenommen, daß die beiden neuen Kreuzer Wiesbaden und
Elbing, über deren Armierung nichts veröffentlicht iſt, wie alle
übrigen kleinen Krer er nur mit 10-Zentimeter- Kanonen

mee

38 Geſchütze betrug nur
aber 43 620, alſo mehr als das Siebenfache. Noch größer wird
der Unterſchied, wenn man das Gewicht der „Breitſeiten“ ſum-
miert; bei den deutſchen Schiffen 4366, bei den engliſchen 44 645
Kilogramm, d. h. die Engländer büßten an Gefechtswert zehn-
mal ſoyjel ein als die Deutſchen. Wie auf den Schlachtfeldern
des feſten Landes zeigt ſich auch hier, daß nicht die Ueberlegen-heit der bloßen Maſſe, ſondern die beſſere Führung, die Aus-
bikdung und Zuverläſſigkeit der Maunſchaft, mit einem Worte
der Geiſt den Sieg verbürgt.

Jm Tag ſchreibt ein anderer Schiffsfachmann: „Von un-
heimlicher Wirkung muß die geradezu wunderbare Treffſicher-
heit unſerer Artillerie geweſen ſein, was auch durch die großen
Verluſte der Engländer bewieſen wird. Beirug doch das Gewicht
der Breitſeiten der von uns niedergekämpften engliſchen Schiffe
rund 33000 Kilogramm oder 13. v. H. des Geſamt-Breitſeiten-
Gewichtes der ganzen engliſchen Flotte. Und zwar verloren die
Engländer 12,5 v. H. ihrer geſamten ſchweren Artillerie acht
38-Zentimeter-, ſechsundzwanzig 34,3-Zentimeter-, ſechzehn
30,5-Zentimeter und achtzehn 28,1eZentimeter-Geſchütze. Noch
größer ſind die Verluſte ihrer mittleren Artillerie mit 14,4 v. H.
Von letzterer ſanken ins Meer vierzehn 19Zentimeter, neun-
undfünfzig 15,2 Zentimeter- und vierundzwanzig 10,2-Zenti-
meter-Geſchütze. An leichter Artillerie und Torpedorohren, die
in Schlachtſchiffe eingebant waren, büßten ſie 4,3 und 8,4 v. H.
ein. Nach einzelnen Berichten kann man wohl mit dem Verluſt
von rund 20 engliſchen Schiffen rechnen, die insgeſamt eine
Tonnage von 225 000 Tonnen hatten oder 8 v. H. der geſamten
engliſchen Flotte ausmachten. Die Schiffe hatten insgeſamt
etwa 10 000 Mann Beſatzung, von denen günſtigenfalls etwa
2500 gerettet wurden. Der Verluſt an Perſonal würde dann
aber immer noch 634 v. H. des Geſamtperſonals der engliſchen
Flotte betragen; und gerade dieſe Verluſte dürften ganz ab
geſehen von menſchlichen Erwägungen wohl die empfind-
lichſten für die Engländer ſein, weil die Perſonalfrage ſchon
ſeit Jahren bei der engliſchen Marine akut iſt.“

Die engliſche Auffaſſung.
London, 15. Juni. (Reuter.) Miniſterpräſident Asquith

ſagte in einer Rede in Ladybänk: Die Aufgabe unſerer Flotte
war, unſere Küſte vor einer Jnvaſion zu ſchützen ſowie unſere
Transporte zu bewachen, aber mindeſtens ſo wichtig war ihre
Aufgabe, für die Freiheit des Ozeans für die Handelsmarinen
der Alliierten zu ſorgen und die Blockade fortzuſetzen. Asquith
meinte weiter, der Vorſtoß der Flotte am 31. Mai ſei würdig
geweſen der am meiſten geſchätzten Traditionen der engliſchen
Flotte. Der Feind ſei in den Hafen zurückgetrieben worden,
ohne auch nur den Verſuch zu einem Zuſammenſtoß mit der
Hauptmacht der engliſchen großen Flotte zu machen. Und jetzt
hätte er noch anfänglich die Dreiſtigkeit gehabt, zu verkünden,
daß das ein Sieg wäre, was in Wahrheit eine Niederlage ge-
weſen ſei. Noch mehr ſolcher Siege, und es würde von der deut-
ſchen Flotte nichts übrig bleiben, was der Erwähnung wert
wäre. Die Wahrheit ſetze ſich langſam durch, aber ihre volle
Ausdehnung ſei noch nicht ans Licht getreten oder gewürdigt
worden.
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Mißſtimmung in Holland. Rotterdam, 15. Juni. Nieuwe
Rotterdamſche Courant ſchreibt: Die Veröffentlichung der
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung über den Untergang der
Tubantiag macht keinen angenehmen Eindruck und iſt nicht
geeignet, die peinlichen Empfindungen, die in Holland des-
wegen herrſchen, zu beſeitigen. Wir wollen von vornherein
annehmen, daß die deutſche Regierung überzeugt iſt, daß die
Tubantig nicht von einem deutſchen Kriegsſchiff torpediert
worden iſt. Aber ſie weiß, daß man auf dieſer Seite der
Grenze anders darüber denkt. Gegenüber dem großen Amerika
hat Deutſchland in einem ſolchen Falle aus eigenem Antriebe
eine internationale Unterſuchungskommiſſion vorgeſchlagen;
gegenüber dem kleinen Holland hält man das in Berlin für
überflüſſig. Wenn die Tubantia durch einen treibenden Tor-
pedo vernichtet wurde, ſo widerſpricht der Gebrauch von Tor
pedos, die nicht automatiſch unſchädlich werden, wenn ſie ihr
Ziel verfehlt haben, dem Artikel 1 des achten Vertrages von
1907.

Nach dem angeführten Abkommen müſſen Torpedos mit
einer Sinkvorrichtung verſehen ſein, die nach kurzer Zeit ein
Sinkventil öffnet, das das umherſchwimmende Torpedo un-
ſchädlich macht. Das wird wohl auch ſicherlich der Fall ge-
weſen ſein, doch mag es ab und zu vorkommen, daß das Sink-
ventil verſagt.

Gerüchte über die franzöſiſchen Verluſte bei Verdun. Wie ein
Athener Gewährsmann der Voſſ. Ztg. erfährt, habe kürzlich ein
franzöſiſcher Offizier ſich geäußert, es ſei wahr, daß die Fran-
zoſen beim Angriff der Deutſchen auf Verdun 400 000 Mann
verloren hätten.

Rumänien. Die ruſſiſche Entſchuldigungsnote, daß ruſſiſche
Truppen irrtümlich auf rumäniſches Gebiet geraten ſeien, iſt
in Bukareſt überreicht, aber noch nicht beantwortet worden. Die
Preſſe fragt, warum man denn die eingedrungenen Ruſſen nicht
entwaffnet habe, ſondern ſie wieder abziehen ließ. Aus
Bukareſt wird unterm 15. Juni berichtet: Geſtern abend fand
eine Verſammlung der Sozialdemokraten ſtatt, die aus Anlaß
des Zwiſchenfalles in der Moldau beſchloß, mit allen Kräften
den Eintritt Rumäniens in den Krieg zu bekämpfen,

Artilleriekämpfe am Wardar. Bukareſt, 15. Juni. A Nap
berichtet: Nach den Mitteilungen franzöſiſcher Blätter halte
die deutſche und bulgariſche Artillerie das linke Wardar-Ufer
unter einem ununterbrochenen und äußerſt lebhaften Feuer.
Weiter wird berichtet, daß die intenſive Beſchießung der ganzen
bulgariſchen Küſte am Aegäiſchen Meer anhält. J

-DPolitiſche Ueberſicht.
Reichstagswahlen unterm Burgfrieden.

Heidelberg, 15. Juni. Bei der geſtrigen Reichstags-
erſatzwahl im Wahltreiſe Heidelberg-Eberbach-Mosbach wurde
der nationalliberale Kondidat, Geh. Rat Prof. Dr. Rieſſer,
mit rund 4000 Stimmen gewählt. Ein Gegenkandidat war nicht
aufgeſtellt worden. Rieſſer iſt Präſident des Hanſabundes.

Lörrach, 15. Juni. Jm dritten badiſchen Wahlkreis wurden
bei 18 844 Wahlberechtigten 4716 Stimmen abgegeben. Davon
erhielt Georg van Eyck, Fabrikant-Oeflingen (Zentrum),
4707 Stimmen.

Unnötiger Sparzwang.
Eine ſcharfe Abfuhr holten ſich die Befürworter des Spar

zwanges der Jugendlichen im Nürnberger Magiſtrat; eine
Abfuhr, die um ſo mehr Beachtung verdient, als ſie ſich ſtützt
auf ſehr eingehende amtliche Erhebungen über jene
Verhältniſſe, die angeblich den Sparzwang ſo dringend not-
wendig machen ſollen. Die Erhebungen erſtreckten ſich auf die
Höhe des Lohnes, ſeine Abgabe an die Eltern und auf die Fa-
milienangehörigkeit der ermerbenden Jugend. Von 6000
Schülern lagen Berichte vor, über die der Schulrat Weiß
referierte. Jn der Höhe des Lohnes wurden große Verſchieden-
heiten feſtgeſtellt; bei den gelernten Arbeitern zeigte ſie ſich oft,
erſtaunlich niedrig, bei den ungelernten ſchwankten die Löhne
zwiſchen 2 und 64 Mk. wöchentlich; deutlich zeigte ſich als Folge
davon eine ſtarke Abwanderung der Jugendlichen
indieungelernten Berufe. Die Unterſuchungen über
die Verwendung des Lohnes ergaben, daß von nahezu
allen jungen Leuten der Lohn an die Elternund Erziehungsberechtigten abgeliefert wurde.
Bei 2000 Erhehbungen wurden nur fünf Fälle feſtgeſtellt, bei
denen ein behördliches Eingreifen hätte nötig erſcheinen können.
Der Schulrat wie der Oberbürgermeiſter Dr. Geßler faßten
das Ergebnis der Nachprüfungen dahin zuſammen, daß alle

vergllgemeinernden Auffaſſungen üher die Verlotterung unſererJugenb „falfch und ungerecht wären daß in Wegen
teil der Bericht „ein glänzendes Zeugnis für den
Geiſt unſerer Jugend“ darſtelle. Der Sparſinn derJugend ſei ſtark entwickelt, die jungen Arbeiter ſetzten ihren
Stolz darein, zum wirtſchaftlichen Durchhalten der Familien
beizutragen, und keinerlei Not wendigkeit beſtünde,
durch polizeiliche Maßnahmen das zwangsweiſe feſtzuſetzen,
was die Jugend bereits freiwillig gerne leiſte.

Die Verhältniſſe liegen ſicherlich nicht bloß in Nürnbergiſo;

2 iſt n r a mit W r a iOrten ſo viel verſchwendungsſüchtiger und verlotterter ſeinſollten. Man bedentt e daß behördliche Bevormundung
unter ſolchen Umſtänden ganz andere als die erwünſchten Wir-
kungen haben kann. Und allen Gegenvorſtellungen zum Trotze,
bleibt man dabei, eine unnötige, als ſchikanös empfunden
Maßnahme aufrechtzuerhalten.

Errichtung öffentlicher Arbeitsnachweiſe.
Berlin, 15. Juni. Unter den vom Reichstag in ſeiner

Reſolution vom 20. März 1015 befürworteten Maßnahmen zur
beſſeren Ausgeſtaltung der Arbeitsvermittlung ſteht
mit in erſter Reihe die Herſtellung eines Netzes von öffentlichen
unparteiiſchen Arbeitsnachweiſen für das ganze
Reichsgebiet. Der Bundesrat hat deshalb auf Grund des Er
mächtigungsgeſetzes eine Verordnung erläſſen, wönach die
Landeszentralbehörden oder die von ihnen bezeichneten Be
hörden Gemeinden oder Gemeindeverbände verpflichten
können, öffentliche unparteiiſche Arbeitsnachweiſe zu errichten
und auszubauen, ſowie zu den Koſten ſolcher von anderen Ge
meinden oder Gemeindeverbänden errichteten Arbeitsnachweiſe
beizutragen. Die Behörden können Anordnungen über die Ein
richtung und den. Betrieb ſolcher Arbeitsnachweiſe treffen. Jm.
Intereſſe einer ſchnellen und ſachgemäßen Unterbringung der
heimkehrenden Kriegsteilnehmer liegt es, daß in allen größeren
gewerbereichen Orten für dieſe oder für weitere Bezirke öffent
liche unparteiiſche Arbeitsnachweiſe beſtehen und daß dieſe ſo
ausgebaut, eingerichtet und betrieben werden, daß ſie den bei
der Demobilmachung an ſie herantretenden größeren Aufgaben
gewachſen ſind. Die ergangene Verordnung des Bundesrats
will, daß die Organiſätion des öffentlichen Arbeitsnachweis-
weſens bis zum Friedensſchluſſe möglichſt zum Abſchluſſe ge
bracht werden ſoll.

Ams tägliche Brot.
NahrungsmittelKonferenz.

Jm Reichsamt des Jnnern trat am Donnerstag eine Kon
ferenz zuſammen, die von etwa 100 Teiknehmern aus dem
Bundesrat und den einzelnen bundesſtaatlichen Miniſterien
beſchickt worden iſt. Dieſe Konferenz ſoll Stellung nehmen zu
den Anträgen, die der Reichstag in der Ernährungsfrage be
ſchloſſen und der Regierung als Material überwieſen hat. Die
Sitzungen werden geleitet vom Staatsſekretär des Jnnern Dr.
Helfferich. Auch der Präſident des Kriegsernährungsamts,
v. Batocki, nimmt. an den Beratungen teil. Jm' Anſchluß
daran wird der neue Wirtſchaftsplan beſprochen. Ob aus den
Beratungen einer derart zahlreichen Körperſchaft viel Brauch-
bares herauskommt, wird abzuwarten ſein. Jedenfalls iſt aber
aus der ganzen Art, wie dieſe c behandelt „werden, er
i. daß der Herr v. Batocki wohl nicht ganz allein Dikta

or iſt. hWill man endlich Kartoffeln herausgeben?
Die Berliner Vevölkerung iſt ſeit dieſer Woche auf halbe

Kartoffelration geſetzt worden: ſtatt 10 Pfund gibt es
nur noch fünf Pfund für 12 Tage. Und wer auch
dieſe halbe Ration nicht auftreiben kann, ſoll mit 700 Gramm
BVrot entſchädigt werden. Und doch iſt bisher ſtändig betont
worden, wir hätten Kartoffeln in reichem Maßel! Daß hier
über eine ſtarke Beunruhignung eintreten mußte, liegt auf der
Hand. Nunmehr kommt der Troſt, daß eine reichere Züfühe
von Kartoffeln nach Berlin ſtattfindet. Warum? Weilbvbo nie
16. Juni ab die Kartoffelhöchſtpreiſe auto.n ad ſch ſteigen Der gegenwärtige Karkoffelmangeb iſt
hauptſächlich darauf zurückzuführen, daß die Landwirte, nach
der Bundesratsverordnung vom 2. März 1916, vom 15. Juni
ab wieder fünf Mark für die Tonne mehr erhalten als bisher.
Anfang dieſes Monats dachte natürlich kein Bauer mehr daran
einen Waggon Kartoffeln abzugeben wenn er in 14 Tagen an
jedem einzelnen Waggon 50 Mark mehr verdienen kann. So
allein iſt das plötzliche Nachlaſſen der Kartoffelzufuhr zu ver
ſtehen. Am 15. April und am 15. Mai iſt ebenfalls eine Er-
höhung des Produzentenpreiſes für Kartoffeln eingetreten und
in der Woche vorher war die Zufuhr nachweislich ebenfalls plötz-
lich geringer, weil in den vorhergegangenen Tagen kein Bauer
neue Mieten öffnete. Das machte ſich damals nicht ſehr bemerk-
har, weil die Städte noch Vorräte hatten, die ſie auf den Markt
werfen konnten und weil noch zahlreichere Familien aus den
im Herbſt eingekauflen Beſtänden ihren Bedarf deckten. Jn
den Kreiſen der Kartoffel-Großhändler liegen Nachrichten vor,
daß vom 16. Juni an mit bedeutenden Zugängen zu rechnen iſt.

Selbſt bürgerliche Blätter machen ihrem Unwillen hierüber
Luft. So ſchreibt die Berliner Morgenpoſt

„Die letzte Bundesratsverordnung bedroht alle Produgzenten,
von denen Kartoffeln enteignet werden müſſen, mit einer
Herabſetzung des Tonnenhöchſtpreiſes um 30 Mark. Bis heiutte
hat man aber noch nicht gehört, daß dieſe Strafbeſtimmung an
gewandt worden iſt. Dennoch iſt es dringend notwendig, den
Kartoffelproduzenten beſſer auf die Finger zu ſehen. Mit den
Verbot des Verfütterns von Kartoffeln allein iſt es nicht getan.
Das neue Reichs-Lebensmittelamt kann nichts Beſſeres tun,
als die gegenwärtige Kartoffelpreispolitik endlich über Börd
zu werfen. Die Herren brauchen ſich nur einmal mit durch eine
langjährige Erfahrung gewitzten Kartoffel-Großhändlern ins
Einvernehmen, zu ſetzen, und man wird ihnen nachweiſen,
welche Großproduzenten in den erſten Monaten dieſes Jahres
verhältnismäßig wenig Kartoffeln geliefert haben und warum
ſie mit der Ware zurückhielten.“

3 Pfund Kartoffeln pro Kopf in Leipzig.
Jn Sachſen iſt die Kartoffelnot groß. Jn Leipzig. mußte

der Magiſtrat. die Kartoffelmenge von 5 Pfund pro Kopf und
Woche auf drei Pfund wöchentlich pro Kopf herabſetzen.

2

liche Vorräte von Kartoffeln, ohne Rückſicht auf die Güte, ſo
weit ſie nicht füx die menſchliche Ernährung von den Kartoffel
erzeugern zurückgehalten werden dürfen, umgehend bis 22. Juni

anzuzeigen ſind. Dieſer hat die Mitteilung unverzüglich an
den Kommunalverband weiterzugeben. Die Kommunalver-
bände haben die Anzeigen ſorgfältig nachzuprüfen. Dem Mini
ſterium iſt ſofort zu berichten, wieviel die Kommunalverbände
etwa noch abgeben können. Bei Feſtſtellung dieſer Menge darf
für den Kopf der unverſorgten eigenen Bevölkerung für den
Tag höchſtens ein Pfund Speiſekartoffeln gerechnet
werden. Zuwiderhandlungen gegen die Anzeigepflicht werden
ſtreng beſtraft.

Die Volksſpeiſung in Berlin.
Hausliſten, welche eine Feſtſtellung darüber bezwecken, in

welchem Umfange die Beteiligung an den ſtädtiſchen Volks-

tragung in die Liſte muß bis 18. Juni erfolgen. Für den Be
zug der Speiſen werden am Anfang jeder Woche Marken aus
gegeben, die für eine beſtimmte Ausgabeſtelle und einen be
ſtimmten Tag, jedoch nicht für eine beſtimmte Perſon, Gültig
keit haben. Das Eſſen wird in Zentralküchen unter Aufſicht
der Stadt zubereitet und zum Selbſtkoſtenpreiſe ver
abreicht. Die Mahlzeit iſt in den Ausgabeſtellen in der Zeit
von 12 bis 2 Uhr abzuholen; ausnahmsweiſe kann ſie auch dort

Das ſächſiſche Miniſterium des Jnnern hat verfügt, daß ſämt

1916 dem Gemeindevorſtand (Bürgermeiſter, Gutsvorſteher'

ſpeiſungen erwünſcht iſt, ſind in Berlin ausgegeben. Die Ein
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verzehrt werden. Der Preis beträgt für di it gt für die ganze Portioneiwa einem Mittag 40 f. und fur die halbe Portieren

Erzeugerhöchſtpreis für Milch.
e in 15. Juni.

Saatsanzeiger wird mit Wirkung vom 15.2 n re nSerlinWilmersdorf, Berlin-Lichtenber wie i i iſeTeltow und Niederbarnim eingeführt Sir ein r u
böchſtpreis von 24 Pf. frei Beſtimmungsort feſt
geſetzt. Dieſer Preis gilt auch für die in einer Gemeinde
(Gutsbezirk) der vorſtehend genannten Kommunalverbände er
zeugten Milch die in eine andere Gemeinde (einen anderen

ehe r r eingeführt wird. Zuwide gen werden mit Gefängnis bis zu 6 tmit r Bral bis K7 4 Mark beſtraft v enten ober
Faſt tun ganzen Reich iſt jetzt von der abermali öder Milchpreiſe die Rede. Da muß gefordert c

Höchſtpreisfeſtſetzung nicht nur für die Mitcher euger erfolgt,
die nach Berlin liefern, ſondern daß ſolche Beſtimmungen für
alle Bozirke und Städte zu geſchehen haben. In der Provinz
muß man den Höchſtpreis natürlich niedriger anſetzen;
weiter müſſen die Städte die Milchbeſchaffung und Ver-
teilung in die Hand nehmen, auf daß nicht zu dem Erzenger-

rei i. r r für die Großhändlerlomme. dem Mangel an Fleiſch und Fett muß ibillige Milch gefordert werden. Sett ind anbedinge

Beſchlagnahme der Hanfernte.
Von Händlern und Verbrouchern wird jetzt vielfa ibevorſtehende Hanf- und Flachsernte aufgek t. W e

amtlicher Seite mitgeteilt wird, dürfte demnächſt dieſe Ernte
beſchlagnahmt werden, ſo daß ihre Lieferung dann nur
noch an die vom preußiſchen Kriegsminiſterium geſchaffene
Kriegsflachsbaugeſellſchaft m. b. H. erfolgen darf. Dieſe Ge-
ſellſchaft wird den Flachs zu einem angemeſſenen, mit Zu-
ſtimmung der Behörde feſtgeſetzten Preis erwerben und bve-
ſtimmten Röſt- und Aufbewahrungsanſtalten zur Verarbeitung
euführen. Daß der Preistreiberei auf dieſem Gebiete das
unſaubere Handwerk gelegt wird, iſt erfreulich, aber die Be-
ſchlagnahme muß unbedingt auf die geſamte Ernte ausge-
dehnt werden, wie das von der Sozialdemokratie bereits im
Herbſt 1914 gefordert wurde.

leiſchloſe Tage in Rußland. Nach einer Meldung des B. Lbeſhattte ſich der Kriegs und Landwirtſchaftsausſchuß der

ruſſiſchen Reichsduma mit der Lebensmittelkriſe. Es wurde die
Einführung von vorläufig vier fleiſchloſen Tagen in
der Woche beſchloſſen.

Aus der Partei.
Eine Sudelſchrift für Beitragsſperre.

Der Parteivorſtand ſchreibt der Parteipreſſe:
Zur würdigen Vorbereitung der Generalverſammlung für

den Wahlkreis TeltowBeeskow, die am Sonntag, den 18. JFuni,
ſtattfinden ſoll, wird von einer Gruppe von Parteizerſplitterern
eine acht Seiten ſtarke Flugſchrift verbreitet, die von wüſteſten
Beſchimpfungen der Parteimehrheit förmlich ſtrotzt. Unter
S F das Machwerk von drei der Oeffentlichkeit unbe
annten Genoffen. Die Verfaſſer ſelbſt, die Drahtzieher der

ganzen Aktion, haben es auch diesmal wieder vorgezogen, feige
im Dunkel zu bleiben.

Soweit die rqreſte gegen den Kreisvorſtand von Teltow-
Beeskow gerichtet ſind, werden ſie in der Generalverſammlung
elbſt in gebührender Weiſe beantwortet werden. Aber ſie rich
ten ſich in nicht minder ſcharfer Weiſe auch gegen den Vor
ſtand der

Nm den Parteigenoſſen im ganzen Reiche zu zeigen, wie weit
wir in der Partei allmählich gekommen ſind, ſeien hier aus der
Sudelſchrift ei 8 für das Ganze kennzeichnende Sätze her
ausgegriffen. „Die Scheidemann und Genoſſen,“ ſo wird da
geſagt. „ſind kein ſozialdemokratiſcher Parteivorſtand, ſondern
Parkeiverderber, die alle Rechte auf Grund des Parteiſtatuts
verwirkt haben, weil ſie ſelbſt das Statut, ſowie das Programmmit Füßen treten.“ Weiter werden die Mitglieder des Kartei-

vorſtandes als eine „Clique von Volksvertretern“ bezeichnet,
„gegen deren Diktatur ſich die Arbeiter auflehnen müßten“.
„Von innen heraus vergiften die Parteiinſtanzen alle Demo-
kratie und damit allen Sozialismus Der Parteivorſtand
verhöhnt jeden Punkt und jeden Buchſtaben des ſozialdemo-
kratiſchen Programms und Statuts, er verſenkt die Partei in
einen Abgrund von Ohnmacht und Schmach.“ Von dem „par-
teizerrüttenden Treiben“ des Pakteivorſtandes iſt die Rede, der
ſich „durch ſeine ganze Tätigkeit ſeit Ausbruch des Krieges
außerhalb der Partei geſtellt habe“, er ſelbſt ſei aus der Partei
„automatiſch ausgeſchieden“. „Das ſkrupelloſe Vorgehen des
Parteivorſtandes gegenüber der Redaktion des Vorwärts, ſowie
in Duisburg, im Frankfurter Agitationsbezirk, in Bremen u. a.
hat auch dem Blöden gezeigt, daß die Scheidemann und Ge-
noſſen entſchloſſen ſind, um jeden Preis und mit allen Gewalt-
mitteln der Diktatur die Partei und ihre Organe der Politik
des 4. Auguſt gefügig zu machen. Parteiprogramm, Partei
ſtatut, langjährige Traditionen der Bewegung, Parteitags-
beſchlüſſe alles wird mit Füßen getreten, nur damit die
Maſſe der Genoſſen als gehorſame Laſttiere vor den Wagen
des Kapitalismus und Jmperialismus geſpannt werden.“

In dieſer Tonart geht es die ganzen acht Seiten hindurch.
Der Parteivorſtand hat es nicht nötig, ſolchen ſinnloſen und
rerleumderiſchen Beſchimpfungen die Ehre einer Polemik zu
erweiſen. Derartige Anwürfe richten ſich ſelbſt in den Augen
aller Parteigenoſſen, die ſich auch nur noch einen Reſt klarer
Ueberlegung gewahrt haben.

Zweck der ganzen unſauberen Uebung iſt nichts anderes, als
den Wahlkreis Teltow-Beeskow, den größten Wahlkreis des
Reiches, zu gewinnen für die von der ſogenannten Spartakus-
Gruppe ſeit Monaten ſchon gepredigte Taktik der Beitrags-

Man ſtellt die Mitglieder des Parteivorſtandes als
eine Bande von Lumpen und Verrätern hin, um dann mit dem
Bruſtton der Ueberzeugung die Loſung ausgeben zu können:
einem ſolchen Parteivorſtand darf kein Gro-
ſchen Parteigeld mehr anvertraut werden!

Wir warten ah, welchen Erfolg dieſe Propaganda in Teltow-
Beeskow haben wird. Aber wir halten es für unſere Pflicht,
die bevorſtehende Generalverſammlung ſo nachdrücklich wie
möglich vor dem Beſchreiten des ihr hier angeratenen Weges
zu warnen. Die Beitragsſperre, einerlei, in welche Form ſie
gekleidet wird, würde nichts anderes bedeuten als die Spren-
gung der Partei, dieſer opfervollen Schöpfung zahlloſer un
bekannter und ungenannter Proletarier. Sie würde bedeuten
die völlige Zerreißung unſerer Organiſation, deren unverſehrte
Aufrechterhaltung unſere Pflicht iſt. eNoch einmal ſtellen wir feſt: jede Organiſation, die die
Beitragsſperre beſchließt, ſtellt ſich damit ohne
weiteres außerhalb der Partei.

Berlin, den 15. Juni 1916. Der Parteivorſtand.

Zur Frage: Beitragsſperre.
Wir gaben dieſer Tage wieder, was ein Leitartikel des Vor

wärts gegen die Beitragsſperre anzuführen hatte. Wir ſtim-
men den Gründen des Vorwärts zu. Wir wollen aber auch
mitteilen, wie der bekannte Genoſſe F. M. die Frage ſieht. Jn
einem Aufſatz an die Bremer Bürgerzeitung ſchreibt F. M..

„Der Vorwärts geht von dem richtigen Standpunkt aus, daß
die mit dem Varteiſtatut nicht verträglichen Gewaltmaßregeln
des Parteivorſtandes den Vorſchlag der Beitragſperre über-
haupt erſt hervorgerufen haben. Kein Menſch hat in der Tat
daran gedacht, ſie aufzuwerfen, ſo lange ſich der Parteivorſtand
mit ſeiner Politik, mochte n ſie für noch ſo falſch halten,
innerhalb des Parteiſtatuts hielt. Erſt als ſich herausſtellte,

Vorwärts doch ein wenig vorſintflutlich erſcheint.

der Parteivorſtand, wie es u. g. der Bezirksvorſtand derdaß nd ebung bis insLeipziger Genoſſen in ſeiner bekannten Kun
einzelne dargelegt hat, „planmäßig und mit Abſicht die Parteigeſetze periche und damit auf eine Sprengung der Partei
organiſation hinwirke“, erſt da iſt der Vorſchla der Beitrag
ſperre aufgetaucht, d. h. der Vorſchlag, die 20 gſrozent der er

hobenen Mitgliederbeiträge, die nach dem Parteiſtatut an den
Parteivorſtand abzuführen ſind, ſo lange in den Kaſſen der
einzelnen Organiſationen zuxückzuhalten, bis der Parteivorſtand
von ſeiner ſtatntenwidrigen Politik abläßt, oder falls das über-
haupt nicht geſchehen ſollte, ſie dem nächſten ordnungsmäßig be
ſehen Parteitage bei Heller und Pfennig zur Verfügung zu

ellen.
Der Vorwärts meint nun, zunächſt beſtehe die ſtarke Wahr-

ſcheinlichkeit, daß einzelne Genoſſen den Vorſchlag dahin auf-
faſſen könnten, ſie nützten der Sache, wenn ſie ſelber keine Bei-
träge mehr zahlen. Wenn auch in dem Vorſchlage nur von
einer Beitragſperre der Organtſationen die Rede ſei, ſo könne
von ungeübten Leſern dieſer Vorſchlag zu leicht dahin ausge
legt werden, als ob man ein gutes Werk täte ſeine Beiträge zu
verweigern. Wir müſſſen geſtehen, daß uns dieſer in des

ir erinnern uns aus der Geſchichte, daß er im November 1848 in
ähnlicher Weiſe erhoben wurde, als die Berliner Vereinbarer-
verſammlung ſich anſchickte, die Steuern zu verweſgern, ſolange
das Miniſterium Brandenburg- Manteuffel die Geſetze des Lan-
des mit Füßen trete. Man ſagte damals dieſer Beſchluß kann
irgendwo in Kaſſubien oder in der Waſſerpolackei dahin miß-
verſtanden werden, daß nun überhaupt keine Steuern mehr
gezahlt zu werden brauchten. Aber dazumal dieſer
Vorwand ſich hören ließ, ſo beachtete ihn die bekanntlich ſehr
zahme Verſammlung in keiner Weiſe, ſondern tat, was ſie
mit Recht für ihre moraliſche und politiſche Pflicht hielt.

Heute nun gar wird auch dem begriffsſtutzigſten Mitgliede
der Partei mit wenigen Worten klar zu machen ſein, um was
es ſich handelt. Es wäre natürlich ſinn- und zwecklos, die
Schädigung der Partei durch den Parteivorſtand dadurch hin-
dern zu wollen, daß man ſelbſt die Partei ſchädigt. Jedes
Mitglied iſt auch im Falle der Beitragſperre nach wie vor ver
pflichtet, ſeine Beiträge zu zahlen. Die Parteikaſſe ſoll nicht
um einen Pfennig verkürzt werden; im Gegenteil hat die Bei-
tragſperre den Zweck, die Schädigung des Parteivermögens durch
eine ungetreue Verwaltung zu verhindern. Sollte es ein Partei-
mitglied geben, das dieſe einfache Logik nicht verſtände, was
wir nicht glauben ſo würde an ihm wirklich nicht viel ver
loren ſein. Konfuſionsräte nützen keiner Partei.

Damit jſt auch ſchon ein zweiter Einwand des Vorwärts er
ledigt. Er meint, da die Feſtſetzung der jeder Organiſation für
den Parteitag zukommenden Delegiertenzahl von der Höhe
der in die Lentralkaſſe der Partei abgeführten Mitglieder-
beiträge abhänge, ſo bringe der Vorſchlag der Beitragſperre
mit ſich, daß die Organiſationen, die ihn befolgten, gewaltſam
vom Parteitag ausgeſchloſſen werden könnten. Gewaltſam
vielleicht, aber die Gewalt beweiſt nichts gegen das Recht. Und
wie eine Organiſation, die die einer ungetreuen Verwaltung
vorenthaltenen Beiträge dem Parteitage felbſt zur Verfügung
ſtellt, von dieſen von Rechts wegen ausgeſchloſſen werden darf
und ſoll, iſt unerfindlich. „Schließlich“ gehören doch, wie der
Vorwärts ganz richtig ſagt, die Beiträge nicht dem Parteivor-
ſtand, ſondern der Geſamtpartei, die allein durch den Parteitag
vertreten wird.

Am ſeltſamſten iſt der dritte Einwand des Vorwärts. Er
ſagt, die Einnahmen aus den Mitgliederbeiträgen ſeien nicht
ſo bedeutend, daß der Parteivorſtand von deren Entziehung be-ſonders hart betroffen wird, und einen moraliſchen Einfluß
auf eine Körperſchaft auszuüben, da Gewalt vor Recht gehe,
dürfe auch kaum zu erhoffen ſein. Das verſtehe, wer kann!Als in der preu iſhen Konfliktszeit das Miniſterium Bismarck

erklärte, Gewalt gehe vor Recht, und wenn ihm die Volksver
tretung die Mittel für ſeine verfaſſungswidrigen Ausgaben
verweigere, ſo werde er ſie nehmen, wo er ſie finde, ſo hätte nach
dieſer Logik des Vorwärts das Abgeordnetenhaus ſagen müſſen:
„Na ja, da unſere materiellen und moraliſchen Mittel dieſem
Miniſterium gegenüber verſagen, ſo bleibt uns nur übrig, die
Mitverantwortung für ſeine verfaſſungswidrige Politik zu
übernehmen.“

Damit haben wir alle Einwände des Vorwärts gegen die
Beitragſperre als nichtig dargetan. Die Frage ſelbſt kann nur
durch den freien Entſchluß der Maſſen entſchieden werden; fehlt
dieſer Entſchluß, ſo hilft alles Zureden nichts; iſt er vorhanden,
ſo iſt alles Zureden überflüſſig. Wir halten es aber nicht
für die Aufgabe der Parteipreſſe, der Entſcheidung einer ſchweren
Gewiſſensfrage mit unzutreffenden Einwänden vorzugreifen.
Entſcheiden ſich die Organiſationen für die Beitragſperre, ſo
ſind ſie in ihrem Rechte, wie der Parteivorſtand mit ſeinem
ſtatutenwidrigen Vorgehen im Unrechte iſt.

Jm übrigen haben die Dinge ihre Logik in ſich ſelbſt. Nach
dem Muſter der Manteuffel und Bismarck und ſonſtiger Staats
ſtreichhelden hält ſich der Parteivorſtand für befugt, die Geſetze
der Partei zu zertreten, aber auf Grund der von ihm zertrete-
nen Geſetze die Parteiangehörigen zu verfolgen, die ſich ſeinen
Gewaltſtreichen widerſetzen. Da iſt jene „feige Heuchelei der
Geſetzlichkeit“, die Karl Marx brandmarkte, als er im Februar
1849 vor den Kölner Geſchworenen ſtand, weil er aufgefordert
hatte, dem Miniſterium Manteuffel die Steuern zu verweigern,
ſo lange er das Recht des Landes mit Füßen trete. Wie das
Miniſterium Manteuffel gegen Marx, ſo iſt der Parteivorſtand
gegen den Genoſſen Meyer eingeſchritten, weil dieſer zur Sper-
rung der Beiträge aufgefordert hatte, ſo lange der Parteivor-
ſtand das Statut der Partei mißachte; nur daß der Partei-
vorſtand nicht erſt ein Schiedsgericht bemüht, ſondern in ſeiner
einfachen und ſchlichten Weiſe den Genoſſen Meyver par ordro
du mufti vor die Tür geſetzt hat. Wie aber Karl Marx durch
die Geſchworenen freigeſprochen wurde, ſo wird jetzt der Ge-
noſſe Meyer bochſt dankenswerterweiſe durch die Berliner
Parteiinſtanzen gedeckt, und ſo weit es für ihren Zweck nötig iſt.
haben dieſe Jnſtanzen ſich für die Beitragſperre wider ihre Ab-
ſicht und ihren Willen entſcheiden müſſen und tatſächlich ent-
ſchieden.

Das iſt ein Anfang, der ſich weiter entwickeln wird in dem-
ſelben Maße, wie der Parteivorſtand auf ſeinen unheilvollen
Wegen fortſchreitet. Wir begreifen wohl, daß die Organiſa-
tionen ſich ſchwer fur ein immerhin ſo einſchneidendes Mittel
des Widerſtandes entſcheiden, wie die Beitragſperre iſt, aber
man darf ihnen die Entſchließung nicht erſchweren, indem man
dieſer für ſie, je nachdem ebenſo erlaubten wie rechtmäßigen
Waffe gegen rechtloſe Willkür, den unzutreffenden Makel der
Parteiſchädigung anheftet.“

Aus der Kieler Organiſation.
Aus Kiel wird dem Vorwärts geſchrieben: Bei der Neu-

wahl der Vorſtände in den einzelnen Bezirken wurden bis auf
den Genoſſen Fröhlich früherer Redakteur am Halliſchen
Volksblatt) die alten Vorſtandsmitglieder, ſoweit ſie ſich zur
Weiterführung der Aemter bereiterklärten, wiedergewählt. An
Stelle Fröhlichs trat der Genoſſe Leopold. Jn der erſten Ver-
ſammlung dieſes Bezirks, in der die Wahl zu erfolgen hatte,
mußte mit der Begründung, es ſei jetzt die Polizeiſtunde ge-
kommen, die Verſammlung mitten in der Abſtimmung vertagt
werden. Aber auch in der zweiten Verſammlung entſchied die
Mehrheit gegen ihn. Fröhlich hat ſich durch feine Geſchäfts-
führung, aber beſonders durch ſein Verhalten bei den Ledebour-
Legien- Verſammlungen unmöglich gemacht. Da der Vor-
ſitzende von Groß-Kiel aus dem Kreiſe der Bezirksvorſitzenden
gewählt wird, ſo machte ſich auch für dieſen Poſten eine Per
ſonenveränderung notwendig. An Stelle Frohlichs trat der
Genoſſe Garbe.

Amtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 17. Juni: Aufheiternd, vorwiegend trocken,

langſame Erwärmung.

Aus der Provinz.
Die Teuerungszulage in der Binnenſchiffahrt.

In der Preſſe wurde berichtet, daß der Verwaltungsrat des
Unternehmerverbandes für die Binnenſchiffahrt beſchloſſen
habe, ſeinen Mitgliedern die Gewährung einer Teuerunge
zulage für die Schiffsmannſchaften zu empfehlen. Durch dieſe
Notiz wird der Anſchein erweckt, als ob dieſe Entſchließung
freiwillig erfolgt iſt. Dem iſt nicht ſo. Die Mann
ſchaften haben ſchon zweimal den Verſuch unternommen, eine
Teuerungszulage zu erlangen. Die erſte im Juli und die
zweite im Oktober 1915. Beide Male erfolgte eine Ableh-
nung.Die Zuſtände waren jetzt unhaltbar geworden, und ſo ſetzte
im April eine neue Aktion der Mannſchaften ein. Vom 1. bis
zum 7. Mai fanden in den Hauptumſchlagplätzen der Elbe und
Oder ſtark beſuchte Verſammlungen ſtatt, in denen eine Reſo-
lution angenommen wurde, in der ausgeführt wurde, daß bei
der ungeheuren Teuerung mit den jetzigen Löhnen nicht aus
zukommen ſei, zumal die Mannſchaften doppelten Haushalt
führen und bei der ſchweren Arbeit die jetzt infolge der ver
minderten Beſatzung noch ſchwerer iſt als in Friedenszeiten

eine kräftige Ernährung notwendig hätten. Die jetzt gezahlte Entſchäbigung für Mehrleiſtung, wenn ein Mann fehlt,

ſei immerhin noch ſo, daß für den Unternehmer eine
Lohnerſparnis von 50 bis 100 Mk. für das Fahrzeng und
den Monat erzielt würde.

Aus dem Fonds der erſparten Löhne erſuchten die
Mannſchaften ihre Forderungen zu bewilligen, und zwar:

Für die in der Elbeſchiffahrt beſchäftigten Mannſchaften
a) Für alle Chargen eine Teuerungszulage von 10 Mark pro
Mann und Monat; b) auf Kähnen, wo ein Mann fehlt, außer-
dem eine Entſchädigung für Mehrleiſtung von 10 Mark pro
Mann und Monat; c) auf Dampfern kommt außer der Teue-
rungszulage der Lohn der fehlenden Beſatzung zur Auszahlung.

Am 9. Mai hat dann der Unternehmerverband den Beſchluß
gefaßt, ſo daß nach faſt zweijähriger Kriegsdauer auch in der
Binnenſchiffahrt eine Teuerungszulage allgemein anerkannt
iſt. Bisher iſt aber noch nicht hekannt geworden, in
welcher Höhe die Zulage gewährt werden ſoll.

Heute iſt der Durchſchnittslohn auf der Oder 112 Mk. und
auf der Elbe 120 Mk. im Monat. Die Mannſchaften fordern
für die Elbe 10 Mk. den Monat und für die Oder 15 Mk
Es wäre dringend zu wünſchen, wenn dieſe minimale Forde-
rung voll gewährt würde.

Schonet die Kornfelder!
Ein Bauersmann in der Nähe eines gut beſuchten Badeortes

hatte zur Zeit der Kornreife ſehr über die Badegäſte zu klagen,
weil ſie auf der Suche nach den blauen Cyanen ihm ſeine Aecker
vertrampelten. Vor einigen Jahren hatte der Mann nun an
den Feldwegen ſeines Beſitztums Warnungstafeln folgender
Faſſung aufſtellen laſſen: „Das hier iſt Korn, du Ochſenhorn!
Die Menſchen wollen es genießen, drum tritt es nicht mit
Füßen!“ Die derbkomiſche Warnung hatte vollen Erfolg. Jetzt,
da die Zeit der Kornreife heranrückt und die Kornblumen ihre
begehrten Blüten entfalten, erinnert man ſich ihrer wieder,
denn gerade jetzt im Kriege ſollte kein Körnchen Brotgetreide
unnütz vergeudet werden.

Merſeburg. Vergehen gegen den Jugenderlaß
des Generalkommandos. Der Fleiſcherlehrling Otto
N. in Merſeurg wurde, weil er als Jugendlicher am 12. April
1916, ohne in egleitung der Eltern zu ſein in Halle ein
Kaffeehaus betreten hatte, mit 10 Mk. bzw. 2 Tagen
Gefängnis beſtraft. Die noch jugendlichen Arbeiter Auguſt L.
und Walter G. in Merſeburg, die in der Lederfabrik von Wie
gand beſchäftigt wurden, waren dadurch in verbotenen Verkehr
mit ebenfalls dort beſchäftigten Kriegs gefangenen ge-
treten, daß ſie dieſen Schnaps beſorgten. Jn einem
Falle unterſchlugen ſie aber das ihnen zu dieſen Zwecken von
den Gefangenen gegebene Geld in Höhe von 3 Mk. Jhre Strafe
wurde auf je 8 Mk. bzw. je 2 Tage Gefängnis feſtgeſetzt.

Teuditz bei Dürrenberg. Eine blutige Familien-
tragödie hat ſich hier am Mittwochmorgen ereignet. Jn der
Familie des Bahnarbeiters Hermann Heiſch war, wie ſchon
oft, Streit ausgebrochen. Ein 18jähriges Mädchen lief zum
Gendarmen, man fand aber bei der Rückkehr die r ver
ſchloſſen. Bei der Oeffnung fand man die Frau Hetiſch, deren
52jährige Mutter und ihre 74jährige Großmutter durch Beil-
hiebe ermordet vor. Der Eiſenbahnarbeiter Hermann Heiſch,
bedienſtet bei der Halteſtelle Köt ſchau, hat vormittags kurz
nach 9 Uhr nach ſeiner Rückkehr von der Nachtſchicht nach voran
gegangenem ehelichen Zwiſt ſeine Ehefrau getötet, indem er ihr
mit dem Taſchenmeſſer einen tiefen Halsſchnitt beibrachte, nach
dem er ſeine Kinder aus der Wohnung geſchickt hatte, die ſich
während der Ausführung der Bluttat ſpielend auf der Dorf-
ſtraße befanden. Dann wurde Heiſchs Schwiegermutter, die
Frau des Salinenarbeiters Kießling, durch einen tödlichen
Halsſchnitt mit dem Meſſer das zweite Opfer des Mörders.
Die vom Felde herbeigeeilte Großmutter dieſer Frau, die zu
Beſuch bei ihm verweilende Frau Kießling aus Leipzig, verfiel
demſelben S auch ſie wurde durch einen tiefen Hals-
ſchnitt getötet. Schließlich hat ſich Reiſg in der Oberſtube des
Hauſes mit ſeinem Taſchenmeſſer die Pulsader aufgeſchnitten
und ſich mit dem Beil eine Hand abgehackt. Beil und Meſſer
fand man nach der polizeilichen Oeffnung der Oberſtube neben
der Leiche. Heiſch lebte mit ſeiner Fran in letzter Zeit nicht
mehr in friedlicher Ehe. Der Täter hatte vor kurzem wegen
eines Eigentumsvergehens eine einwöchige Gefänanisſtrafe er-
litten, nachdem er bereits mehrfach wegen ähnlicher Vergehen
beſtraft werden mußte. Die junge Frau Heiſch ſoll ihm darüber
Vorwürfe gemacht haben. Da ſie ihrem Manne nicht verzeihen
konnte, hatte Heiſch beſchloſſen, ſich von ſeiner Frau zu trennen.
Mittwoch vormittag wollte er ſeinen Wegzug ausführen Laute
Rufe der Frau hat man kurz vor der Tat in der Nachbarſchaft
gehört, ſie aber nicht weiter beachtet. Heiſch ſoll jähzornig ge
weſen ſein. Die auf ſo. ſchreckliche Weiſe elternlos gewordenen
Kinder ſtehen im Alter von 3 bis 8 Jahren.

Ein Dergmannverſchüttet. Auf dem Leipziger
Braunkohlenwerk iſt der Bergmann Franz Mehlgarten aus
Teuditz verſchüttet und noch nicht geborgen worden. Er hinter
läßt eine zahlreiche Familie.

Helbra. Ein Kind beim Kriegsſpiel getötet.
Der 12 jährige Sohn des Bergmanns Schäfer trieb am zweiten
Feiertag mit Schulkameraden in der Sandgrube am Pfarr-
holz das übliche Kriegsſpiel, bei dem u. a. auch mit Steinen
geworfen wurde. Plötzlich erhielt der Genannte nun einen
Stein auf den Kopf und fiel ſofort bewußtlos um. Man
brachte ihn in die elterliche Wohnung, wo es jedoch auch ärzt-
licher Kunſt nicht gelang, ihn aus der Bewußtloſigkeit zu er-
wecken. Dienstag vormittag 11 Uhr iſt der arme Junge ver
ſchieden. An der Leiche ſind ſonſt keine äußerlichen Merkmale
zu ſehen, jedenfalls iſt durch den Wurf eine Gehirnerſchütte-
rung hervorgerufen worden, die den Tod zur Folge hatte.

Mansfeld. Ermäßigte Kalbfleiſchpreiſe. Eine
Verbilligung des Kalbfleiſches tritt im Mansfelder Gebirgs-
kreiſe in Kraft. Wie aus einer Bekanntmachung des Landrats
hervorgeht, ſind für Kalbfleiſch jetzt folgende Höchſtpreiſe maß-
gebend: für Kalbskeule, Nierenbraten, Kalbskotelettes und
Kalbsleber 1,80 Mk. für das Pfund, für alles andere Kalbfleiſch
1,60 Mk. für das Pfund.

Weitere Brotzulage für Schwerarbeiter.
Nachdem dem Mansfelder Gebirgskreiſe von dem Landes-
getreideamt für die nächſten Wochen ein höheres Mehlquantum
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ter
Sangerhauſen. Schwindler in Uniform. Am Sonn

abend vor Pfingſten erſchien bei der Ehefrau Werkling, deren
Mann e langer Zeit als vermißt gemeldet iſt, ein Soldat
in der feldgrauen Uniform eines Garderegiments. Er nannte
fo Nauheim aus Hofgeismar und teilte der Frau W. mit

ſein Bruder, der ſich in frangöſiſber Gefan abefinde, an ſeine Eltern in Hofgeismar geſchrieben und

mitgeteilt habe. daß er mit einem Sangerhäuſer
ling dort in Gefangenſchaft zuſammen ſei. Der W.
bitter darüber beklagt, daß er von ſeiner Ehefrau in ger

keine Nachricht erhalte, obwohl er ſchon mehrfach nachauſe geſchrieben hätte. Frau W., in ihrer freudigen Er-
regung, einmal ein Lebenszeichen von ihrem Manne zu er-
halten, gab dem Feldgrauen 5 Mk, weil er ausdrücklich erklärte,
der Sache wegen nach Sangerhauſen a zu ſein, und be
Iaſtigte ihn. Am erſten Pfingſttage begab ſich nun die FrauW. nach Fiagcisman, um von den Eltern des N. näheres zu er-
fahren und die treffende Karte ſelbſt zu leſen. Sie mußte
aber zu ihrem Bedauern erfahren, daß eine Familie Nauheim
in Hofgeismar überhaupt nicht exiſtiert. Sie war alſo
einem Schwindler in die Hände geraten, der auch auf dem
Töpfersberg hier dasſelbe Manöver verſuchte, ſein Ziel
aber nicht erreichte. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt der
Schwindler identiſch mit einem Jnſtallateur Wilhelm Nauheim,am 11. Juli 1890 geboren. der flüchtig iſt und zum Garde-
Dragoner- Regiment in Darmſtadt gehörte.

Weiterführung des Nachtzuges nach Nord-hauſen. Es wird darauf bie in. daß der Zug, der bis
her 1.05 Uhr nachts in Sangerhauſen endete, nunmehr bis
Nordhauſen durchgeführt wird, wo er 2 Uhr nachts ankommt.
Reiſende aus Halle und den anderen Orten an der Strecke
haben alſo Gelegenheit, außer dem Abendzug 6.12 Uhr noch den
Zug nach 11 Uhr zu benutzen.

Werk-

Apeldo. Bahnt' di344 e
fe h erteufe
er die „1“ zerquetſcht, wodurch dieſe

eisa großes Aufſehen in allenden Deutſchl an erregte auch der Stadtgemeinde
Apolda ungeheure Ar te, da große Berge von Anragen im We emg l dinſgen Eier in

s Wird nicht viel an iner ion Schock Beſtellungen feh en,
die naturgemäß nicht ausführbar ſind.

Allerlei.
Beiſetung deutſcher Matroſen in Dänemark.

Kopenhage 15. Juni. Nach Meldungen hieſiger Blät-
ter fand geſtern in Skagen unter e Beteiligung der r
e und der Bevölkerung die u r

t

eben deutſchen Matroſen ſig ſtatt. er

eeſchlacht von giſe ern eing acht worden waren.afen und die ganze Stadt hatten Trauerſchmuck ange r
Alle Glocken läuteten. ſieben Särge, die mit Blumen-

nden vollkommen waren, wurden auf dem Frieheke
in einem gemeinſamen Grabe beigeſetzt. Dabei bildeten hieS ervereine und Seeſoldaten Pe däniſchen Torredobeoles

iiven die Ehrenwache. Der Kommandant des Torpedovootes Söulven legte eine Palmenſpende auf dem Grabe

nieder. Unter gleichen Ehrenbezeugungen wurden auch zwei
engliſche Matroſen beſtattet.

Schwache Eſſerin.
Jn einem Wiener Blatte zeigt eine Geſindevermieterin ein

Mädchen wie folgt an:
26jähr. Mädchen für alles, Deutſchböhmin, Pop
fompattſch. laut 2mal Ziährigem Jeugnie, kocht
ſehr gut, marht' alle Arbeiten gewiſſenhaft, gut
bürſten, übernimmt kleine Wäſche, iſt immer
willig und freundlich ſchwache Eſſerin,
empfiehlt, auch auswärts.

Schon früher hatten manche Dienſtmädchen ſchwache Eſſerin-
nen ſein müſſen, doch rühmten ſich die Vermittlerinnen ſolcher

e epri ſchonStadtkommiſſion für Glodenläulen.

Eine I P rache entſpann ſich in der
e Ime 72 a u über dier de Läuten derSundrga e einmütig ſeinem Befremden Aus
du daß y z au i lich war,
Ordnu s wurde beſchloſſen, den rausſchu t bea eine aus drei Herren
V e künftig das Läuten der tnten der Siegesfeiern ſofort nach e
Siege veranlaſſen ſoll.

Ein Kommnnalfkandal.
Die Reſidenzſtadt Altenburg ſcheint eſtiger Boden fur Kommunalſka e zu ſein ne iſt der ar

mit dem Bürgermeiſter Tell nicht abgeſchloſſen und ſchon wie
der gibt es neuen Skandal. Vor einiger Zeit trat plötzlich der
kaum t gewählte Stadtbaurat Sohrmann mit ſeiner Kündi
St hervor und mit der Erklärung, daß er in einer anderent mit weit höherem Gehalt ohne ſein Zutun lebensläng-

liche Anſtellung angeboten bekommen habe. Die Stadt Alten-
burg war in ſchwerer 2 nis, da es an Beamten fehlte.
Auf Drängen ſeines Vorge Wegen S. nun eine niſcheStadt an, worauf es u andlungen mit ihm k
Stadt Altenburg bot dargi 1000 Mk. Gehalt mehr und
lebenslängliche ne tung Hierauf z reFndigung zurück. Der Gaswerksdirektor Mohr ſtellte abe
S die Angaben Sohrmanns auf Unwahrheit ehe
ruhten. Sohrmann weigerte ſich, die Stadt zu nennen, die ihm
das Angebot gemacht haben ſoll, und erſt auf energiſches Drän-
en nannte er Zwickau i. Sa., von wo man ihm „unter der
and“ das Angebot gemacht habe. Jetzt i i aber feſtgeſtellt

worden, daß dieſes Angebot ledigliqj von n Freunden des
Sohrmann ausgegangen iſt ie maßgeb Kreiſe r
Zwickau hatten von der ganzen Geſchichte keine Ahnung.peinliche Angelegenheit wird demnächſt vor Gericht in einen

Prozeß, der angeſtrengt wurde, aufgerollt werden.
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Walhalla Theater e.
e Nur noch 3 Tage I 96566 Volksstück m. Ge-

in 3 Akt. vona eimann, Musik
von Otto Sechwartv.

Morgen, Sonnabend, 17. Juni, abends 8 Uhr:
Gr. Bunter Abend Summe Moner.

Zu zahlreichem Besuche ladet höflichst ein
Die Geschäftsleitung.

r.
27.

Pfälzer Schiessgraben
raglioh: Gr. Frei- Konzert.
Prgebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Nationaler Frauendienſt.
Es ſind wetjer eingegangen Bureau Burgſtraße Frau

t linke Geh. Studienrat Biedermann 50, RatR Bee er s0, für Speiſungen 25, Frau dere
adrennen am Mai d durch die Direktion WalSie ne 263.98, L. Müller 100, hhnenerder in S Eichel

See S in S. Se nge für Brot 3, Frau Jngenieur
nke 12 M Summa- SaaleZeitung u. Halliſche

Zeitung Aus dem Verkauf von eitungen und
Spenden 14.66 ark. Reinhold Stecner olizeiverwaltung
Halle a. d. S., Sühnegeld 50, Angehörige der Reichspoſt und Tele

aphenVerwaltung, Pale a. d. S,, 18. Rate 300, Prof. Dr. AdolfSoſencl enclever 50, Herm. Schwab, Halle a. d. S. Delitzſcherſtr. 12“13,

1000, Kupons von Wertpapieren 17.50 M., Summa: 1417.50 M.,
uſammen 20339.14 M., mit den bisherigen Spenden im ganzen

618.69 Mark.
Allen Gebern von Herzen Dank namens der hilfsbedürftigen

Familien unſerer Krieger.
Frau Oberbürgermeiſter Margarete Rive,Kelne Wanze mehr fur 1.25 war

nur W tegrert dal I und II zu errei 10 Jahre Garantie für die

mit Ricoda benden Gegenſtän ie Tegpalbehandluniſt ne einfach. (Nach Anleitung.)
man e Verkaufsſtelle:

C. Kuhnkt, Germanla-Progerie, Gr. Ulrichstr. 51.
Bei Einſendung Don Mk. 1,50 portofreie Zuſendung nach auswärts

empfiehlt die

Noch

W zu vortell haften Preisen

Arbeitskleidung
Jur alle Berufszweige,

Haltbare Qualiidt. Ged legene Machart.

paquclhuwilz
Herren- und Knaben Moden

Markt 4.

7

Transponk-
pbeiter-Derbaud

Halle a. S.
Sonnabend den 17. Juni, abends 9 Uhr, im Gewerksechafts-

haus, Harr 42/44:

LID
nie2 dal m Wen t

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

Vortrag über: le Erde und Ihre Bewohner.
2. Gewerkſchaftliche Angelegenheiten. 965Zahireichen Beſuch erwartet Die Ortsverwaltung.

Konsum- Verein für osmünge
und Vmgegend. G. m. b. H.Sonntag, ver 25. Juni 1916, nachmittags v urr, im Saale

des Herrn Auguſtyniak zu Osmünde:

Ceneral-Versummlung.
Tagesordnung:

albjähriger Geſchäftsvbericht.
eines Aufſichtsrats-Mitgliedes.

r ſelbige ſind 3 T orher bein age v eim73 h er; ſelbige g5. Geſchäftliches und Verſchiedenes.

299 Der Vorstand: Sander. Landmann.

Vereins-
Anzeigor

zur Bern eriodiv g p ſchVergaſtaltnngen
der 23 olitiſchen dwirt Verel ver verhen ezirk.

Uuhechhparn

966 gute Fabrikate,

193 1331 103

ha en u
neben Erſcheint feden bei ca undWe geite. Jahresbeitra

wahlene acirmt u
Berlin 2, 1 Tr. So den 18.Sommer- Ausgabe 1916 h 2wark

fragen l. mann W
8 Uhr im VoDngeitunde, r

Turnvoroin vkiehte
e Ober

n
Wanderwege, Fahrſtraßen,

Eiſenbahn u. Kraftwagen--Linien S n nden: a alt

im ule, Ein teſtramit m 7 im Harz. übte t i ges be
reis 30 Pfg. Freitag, aben ds, 10 ühr.Volksbuehhandlung- m w Mitt

Halle (Saale), Harz 42/44. TouriſtenVer. Aaturſrene
Sonntag 18. Juni: Tages

ber den n berg,zigarren, en enZigaretten, a WoDiewteg den 20. Juni:

Zuſammenkunft im Volkspark.
in allen Preislagen

empfiehltOtto ächermann

J Lchnellder och
Boeesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrasse).

Metalibetten
Holzrahmenmatr. Kinderbetten,bin. an Private. Katal. frei.

Eisenmöbelfabrſk, Suhl i. Th.

Kinder und VurſvenAmüge
Be ar Futtelhof 6 a.

artelsenritten in einen

i ia e.
r o

h Hurk Belohnung
e Whwetſer ſeiner

Arbeiter
ſchützt Euch vor Steuer-Ueberſchätzung!

Schafft Euch das

lohnbuch zu Steuerzwecken
mit ſeinen praktiſchen Ratſchlägen an. Prois 30 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volkshuchhandlung,
Halle (S.), Harz 42/44.

Zur Beachtung
Durch unsere grossen, früh-
zeitigen Abschlüsse finden

Sie bei uns immer noch
gutewollene baum-

wollene Qualitäten,

deren Besichtigung jetzt
im Interesse eines jeden r

selbet liegt.

m 0.78 bis 2.12 Damenpaletots j
12.70 19.70 29.00 Damenmän

H. Ia m,Leiprigerstrasse 87.

Beachtenswerte Angebote:
Wollene Kleiderstoffe, m 1.65 2.45 3.80 4. 25 Kostümstoffe, 130 em,
m 2.40 bis 11.50 Waschstoffe i in Musselin, Schleierstoff, Borkenstoff,

38.00 Kostüme 24.50 32.00 48.00 65.00 lacrentleiat, in z
Auswahl, 2.50 bis 16.50 Herren- Bekleidung Herren- u

u 19.75 29.00 39.00 61.50 Knaben- W asch
den besten Perner:

garderobe sehr preiswert. 966 v

Volks Buchhandlung Halle (S.),

Besonders preigwert:[Wua. Segeltuchschuhwar.,

Paar v. 1.45 en X Daemen-
Halbschuhe, weise Leinen,Leder- u. Laokschube, Paar

v. 4.70 an Herren und
Damenstiefel.

Herren-Strohhüte 95 Pf.
1.95 2.45 3.65 Knahben-
Strohböte 65 95 Pf. 1.75.

leichten u. halbschweren Stolfen,

wie auch Regenmäntel 19.75 26.00

von 95 P. an,
Garnierte Hüte v. 3.95 an.Knabenhosen sowie Arbeitse-

950 “Alw. Taatz.

Zurü per vom Grabe
war lieben Mannes, unſeresPater Schwieger und
r ſa en wir Herrn
eher Worte am t Srage ſowie

Fenſter Vorſeter
in ſchönen, Muſtern

3 Albin Hentze,
24 Schmeerſtraße 24.

Werkskantine
mit Arbeiterverpflegung unter gün
ſtigen Bedingungen zu vergeben.

ngebote unter L. 2115 an
Haasenstein Vogler, Halle,
erbeten, *300

Gallert ür ſeine troſt

ſeinem Herrn Chef u. Arbeits
kollegen u. dem Deutſch. J
arbeiter-Verbande, allenwandten und Bekannten un en

herzlichſten Dank. 968
Die trauernde Witwe

Sophie Wehner
nebſt Kindern.

Wöhnungs Anzeigen

Für die hei dem Begräbnis We Mannes mir erwieſene
Anteilnahme ſage ich herzlichſten Da

Bitterfeld, den 15. *298Frau Emilie Prange.
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n Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

u ging an jenem J hinauf zur Burg,“ begann Ritter-
hauſen, „mit den beſten Vorſätzen. Ich kam in einer Abſicht
des Friedens und der Verſöhnung. Aber ich hatte mit mit
einem Dinge nicht gerüſtet, das ich hätte mitbringen ſollen,
und vielleicht wäre alles gut geworden

„Und das war Nachſicht und Geduld mit einem Manne in
un i Lage! ſagte Sibhylle vor ſich hinflüſternd.

„Nein, Sibylle. das war es nicht, was mir fehlte,“ entgegneteRit gRguſen. „Was ich nicht mitbrachte, das war Deut

„Ja, Mut! Den Mut, meine innerſte Meinung auszu
ſprechen, meine eigentlichen Gedanken.“

„Und wo hätte der Jhnen je gefehlt?“
„An jenem Tage fehlte er mir. Fch hatte nicht den Mut,

einem falſchen Schein zu trotzen. Nicht den Mut, mich nicht
darum zu kümmern, wenn ich verkannt würde: wenn man mir
als niedrige Berechnung auslegte, was der aufrichtige, durch
qus uneigennützige Wunſch meiner Seele war

Ritterhauſen ſchien bei dieſen Worten einen ſeiner Schmerz-
anfälle zu empfinden; er zog wenigſtens ſein Geſicht in düſtere
Falten und ſtützte die Stirn auf ſeine Hand.

„Sprechen Sie weiter, mein Vater,“ ſagte Sibylle nach einer
Pauſe. „Sie hatten den aufrichtigen Wunſch, mit dem alten
Baron in Frieden und Freundſchaft zu leben und Sie würden
w. Opfer geſcheut haben, um dahin zu gelangen

„Was ich wünſchte und wollte, das war, zum Frieden zu
kommen durch euch, Sibylle, durch dich und Richard von
Huckard. Jch hatte wohl bemerkt, wie ſehr ihr aneinander
hinget; ſo wie ihr als Kinder alle Tage zuſammen waret und
gemeinſchaftliche Spiele triebet, ſuchtet ihr als junge Leute
euch auf und ſpannet einen Verkehr fort, deſſen eigentliche Be
deutung mir keineswegs entging, ſo wenig ich es dir zeigte,
daß ich euch beobachtete. Jch ſagte mir, daß niemals ein Paar
Leute mehr füreinander geſchaffen ſeien, als ihr es waret.
Eure Neigungen und eure Charaktere paßten zueinander. Jhr
waret beide geneigt, das Leben von der ernſtern Seite zu
faſſen und beide kräftige Naturen, die mit dieſer ernſten Seite
fertig zu werden wußten. War er ein Edelmann, ſo warſt du
eine ſtolze, ariſtokratiſche Natur. Stand er inmitten zerrütte
ter Verhältniſſe, ſo warſt du wohlhabend, wirtlich, beſonnen.
Du hätteſt das Glück zurückgebracht in dieſes verwaiſte, ver-
weg. Haus der Huckarde.“

„Fahren Sie fort, mein Vater,“ ſagte Sibylle mit einem
tiefen ſchmerzlichen Seufzer.

„Es wäre an Richard, an ſeinem Vater geweſen, davon zu
beginnen,“ hub Ritterhauſen wieder an. „Er tat es nicht.
Nun, es konnte ſein, daß ſie meine Gedanken verkannten und
daß ſie keine abſchläge Antwort holen wollten von dem, den
ſie für ihren Feind hielten und der es doch ſo wenig war.
Aber die Zeit verging, der Augenblick rückte immer näher, wo
es ſich entſcheiden mußte, wie wir zueinander ſtanden, und ſo
faßte ich meinen Entſchluß. Jch wollte beginnen von der Sache.
Es ſchien wir unmögljch, daß ich von dem adelsſtolzen Manne
als ein Spekulant bekrachtet würde, der die Lage eines edlen
Hauſes benutzt, um ehrſüchtige Zwecke zu erreichen. Die Ver-
hältniſſe lagen ja ſo klar und einfach vor uns, daß es mir ge
lingen mußte, ihn bald zu derſelben Anſicht zu bringen, die ich
von ihnen hatte.

„So ging ich an jenem verhängnisvollen Abende zur Burg
hinauf. Jch machte mich dabei auf einen rauhen Empfang ge-
faßt, der mir in derber Weiſe ehrlich und offen andeutete, wie
man gegen mich geſinnt ſei. Jch war vorbereitet, ebenſo offen
und ehrlich auszuſprechen, wie ich dachte und fühlte. So
glaubte ich, müſſe eine Verſtändigung bei zwei redlichen Män-
nern, mochten ſie immerhin in Span und Unfrieden über das
leidige Mein und Dein geraten ſein, ſich leicht erzielen laſſen.

„Aber es kam ganz, ganz anders. Nicht widerwillig, ab-
wehrend, rauh, empfing mich der alte Huckarde nein, er war
höflich! Ja höflich, höhniſch höflich möchte ich es nennen, dies
kalte abgemeſſene Weſen, das mir in jeder Bewegung, jeder
Silbe zu ſagen ſchien: ſieh', du biſt ein brutaler, gemeiner,
niedrig geborener Menſch, der den Frevel ſo weit treibt, ſich
aufzulehnen gegen ſeinen adligen Erb und Grundherrn; aber
nichtsdeſtoweniger empfange ich dich mit der herablaſſenden
Seelenruhe und der Höflichkeit des vornehmen Mannes, der
nicht um deinetwillen, ſondern um ſeiner ſelbſt willen, aus
Achtung vor ſich ſelber, nicht in den Ton und die Weiſe nieder
ſteigt, in welchen Leute deines Schlages mit Hroben Worten
und ungeſchliffenem Weſen ihre Streitigkeiten verhandeln. Jch
will dich fühlen laſſen, daß du vor einem Höhern ſtehſt!

„Mochte ich nun recht haben oder unrecht, es ſo zu deuten
aber ich fühlte von dieſem Betragen mir die Lippen zu offener
rückhaltloſer Rede geſchloſſen. Jch fühlte mich davon zu einem
Zorn gereizt, der innerlich noch mehr aufkochte, als Huckarde
ſofort ſeinen Sohn herbeirufen ließ. Was ſollte Richard bei
dem, was wir zunächſt zu verhandeln hatten? Was ſollte er
anders als eine Lektion erhalten eine Lektion darin, wie
ein Edelmann ſich in Verhältniſſen und Situationen gleich
der unſern zu betragen habe? Wie er unter keiner Bedingung,
in keiner noch ſo drückenden und verzweifelten Lage vor einem
Roturier einen Finger breit von ſeiner Würde nachgebe? Und
Richard kam: er hielt ſich ſtill und gedrückt im Hintergrunde,
während ich mit dem Baron unterhandelte.“

„Der arme alte Mann!“ ſagte Sibylle halblaut, während
ihre Bruſt ſich unter einer Reihe tiefſchmerzlicher Gedanken
hob

„Vielleicht wäre es im Laufe des Geſprächs möglich geweſen,
daß wir uns dennoch in einer ruhigeren Stimmung gefunden,
daß ſich mein vom Zorn verſchloſſenes Herz überwunden und
daß ich meine eigentliche Abſicht rundheraus erklärt hätte, ob
wohl man mich auf die bitterſte Weiſe empfinden ließ, wie
hoch und erhaben ſich ein Huckarde über einen bürgerlichen
Hammerbeſitzer dünkte. Aber es trat bald etwas zwiſchen uns,
was jede Brücke zur Verſtändigung abbrach. Der alte Huckarde
erklärte mir im beſtimmteſten Tone, daß ſeine Ehre es nicht
dulde, mich auf dem Hammer zu laſſen; daß er mit mir nur
verhandeln könne, wenn mein Abzug von dem Hammer als
ousgemacht vorausgeſetzt werde. Denn er habe ſein Wort da-
für verpfändet, und nichts auf Erden werde ihn vermögen, das

zurückzunehmen! a J„Auch die Zukunft, die Exiſtenz Jhres Hauſes, das Glück
Jhres einzigen Sohnes nicht, mein Herr Baron? fragte ich ihn.

„Nein! antwortete er beſtimmt und feſt und ſich von mir

abwendend. u. i„Nun, dann bleibt mir nichts übrig, entgegnete ich, als ohne
den Friedensſchluß heimzukehren, den ich zu erhalten hoffte,
als ich kam. Jch muß den Dingen ihren Lauf laſſen. Sie
wollen die Strenge Jhres Rechts wieder mich gebrauchen: ich
werde mich verteidigen mit der Strenge meines Rechts.

„Sie haben kein Recht! entgegnete er. Die Gerichte haben
es Jhnen aberkannt. Sie haben einige Forderungen auf Ent-
ſchädigungen für Bauten und dergleichen. Dieſe liegen den
Gerichten vor, welche darüber ebenfalls in dieſen Tagen er
kennen werden.

„Jch habe größere Forderungen an Sie, Herr von Huckarde,
erwiderte ich nun mit derſelben eiſigen Kälte, zu der ich mich
gefaßt hatte.

des Hallischen Volksblaftfes.

„Jch wüßte von keiner, verſetzte er betroffen.
„Doch iſt es ſo, fuhr ich fort. Es iſt eine Schuldverſchreibung

von neuntauſend Talern Jhnen vor mehr als Jahresfriſt ge-
kündigt. Hier iſt dieſe Schuldverſchreibung. Sie iſt in meinen
Händen. Jhr Gläubiger hat ſie mir zum Ankauf angetragen

ich habe ſie genommenl! Treiben Sie mich aus meinem
ſo treibe ich Sie mit dieſem Papiere aus dem Jhren.

Sie haben den Termin, wo Sie hätten zahlen müſſen, ver-
gen laſſen. Jch kann jeden Tag Jhr Beſitztum ſequeſtieren
aſſen.

„Der Baron erbleichte, als ich ſo ſprach. Er hatte dieſen
Schlag nicht erwartet. Er verlor einen Augenblick die Faſſung.
Wie niedergeſchmettert ſank er in ſeinen Stuhl zurück.

„Jch hatte Mitleiden mit ihm,“ fuhr Ritterhauſen in ſeiner
Erzählung fort. „Wahrhaftig, ſo männlich und entſchieden
meine Aeußerungen geweſen ſein mochten, ſo bin ich mir doch
bewußt daß, wer mich hätte verſtehen wollen, den aufrichtigen
Wunſch, nicht zu quälen und zu vernichten, ſondern zu helfen
und zu vermitteln, auf dem Grunde meiner Worte erkennen
mußte. Jch blickte forſchend, fragend in das Auge des Sohnes
und des Vaters. Aber ich ſah nicht in ihnen, was ich ſuchte.
Es war kein Nachgeben darin. Das Schickſal wollte es ſo.
Jch konnte nur die Achſeln zucken und gehen. Auch habe ich
es nie bereuen können, daß ich jetzt ging, ohne viel hinzuzu-
fügen; oder wenn ich es auch bereute, ſo habe ich mir doch
keine Vorwürfe darüber gemacht. Jeder Mann in meiner
Lage hätte gehandelt, wie ich handelte.“

Ritterhauſen ſah bei dieſen Worten beinahe wie fragend in
das Antlitz ſeiner Tochter. Es war, als ſei er gefaßt darauf,
von ihr einen Vorwurf zu hören, und er wünſchte es, um ihn
widerlegen zu können.

Aber Sibnlle ſchwieg eine lange Zeit und dann ſagte ſie:
„Jch kann darüber nicht urteilen und darf es nicht. Aber
es iſt mir immer eine tiefe Beruhigung geweſen, daß auch
Richard keinen Vorwurf gegen dich laut werden ließ, als ich
ihn nach dem Tode ſeines unglücklichen Paters wiederſah.
Hätte er geglaubt, daß eine Schuld an dieſem Tode auf dir
ruhte, ſo würde er ſchwerlich zu mir gekommen ſein; und
ſicherer noch iſt, daß er dann nicht hierher zurückgekehrt wäre
aus der Fremde und heute das für uns getan hätte, was er
getan hat!“

„Er ſprach ſchon damals keinen Vorwurf wider mich aus?“
fragte Ritterhauſen.

„Nein! Er kam damals, von mir Abſchied zu nehmen. Jch
verſuchte, ihm ſeinen Entſchluß, in die Fremde zu ziehen, aus-
zureden. Jch verwies ihn auf die Hoffnungen, welche das
Vertrauen auf Gottes Vorſehung uns in jeder Lebenslage
läßt. Er trug kein ſolches Vertrauen in ſeiner Seele. Es
war früher ſchon oft Gegenſtand des Geſprächs zwiſchen uns
geweſen. Wir dachten völlig verſchieden in dieſem Punkte.
Er wähnte, keinen Glauben zu haben. Er wähnte es. Denn
er verſtand die leiſen Stimmen des Gemüts in der Tiefe ſeiner
eigenen Seele nicht. Jch verſuchte es, ſie ihn verſtehen zu
lehren. Aber ich brachte es nicht dahin. Jch war zu jung, zu
unerfahren, zu wenig beredt, um es zu können. Er bedurfte
eines andern Lehrers des Lebens, des Schickſals. Und ſo
mußte ich ihn ziehen laſſen. Es war eine Art Wette zwiſchen
ihm und mir. Wir nahmen uns vor, das Schickſal über den
Gegenſtand unſerer Meinungsverſchiedenheit entſcheiden zu
laſſen. Unſer beider Ziel ſollte dasfelbe ſein. Das Haus ſeiner
Väter ſollte ihm wieder errungen werden er wollte es durch
ſeinen eigenen Fleiß, durch ſeine Kraft allein; ich wollte es
hier ſtill abwarten, durch welche Wendung der Ereigniſſe die
Vorſehung das felſenfeſte Vertrauen meines Gemüts lohnen
werdel!“

Ritterhauſen ſchüttelte den Kopf.
(Fortſetzung folgt.)

Douaumont.
Aus der Bataille vom 31. Mai 1916.

„Dem Andenken Hertaults und ſeiner
Gefährtin.“

Er war ein Rebell. Zwanzigjährig zog er es vor, mit den
Seinen zu brechen und den Kampf ums Daſein im fremden
Kande aufzunehmen, ſtatt zwei Jahre im Heere zu dienen. Er
war Antimilitariſt.

Er-ging nach Montreal. Seine Geliebte begleitete ihn.
Aber am 2. Auguſt 1914 gab es für ihn kein Zaudern. Das
Frankreich von 1793 war angegriffen ſofort rief er: Hierl
Er wurde ausgebildet, und als er ſo weit war, kam er mit
den 162ern an die Yſer. Nach einigen Tagen an der Front er-
hielt er die Korporalſchaftstreſſen. Einen Monat ſpäter wurde
er Sergeant. Während eines Angriffs wurde er verwundet,
zur großen Trauer ſeiner Leute, die ihn alle liebten. Kaum
geneſen, kehrte er an die Front zurück und wurde in mein Regi-
ment, in meine Kompagnie eingeſtellt.

Schon am Abend ſeiner Ankunft lernten wir uns kennen.
Er ſah, daß ich die Vataille Syndikaliſte las. Er näherte ſich
mir und fragte: „Biſt du Genoſſe?“ Jch antwortete: „Ge-
wiß“, und brüderlich ſchüttelten wir uns die Hände. Er er-
zählte mir ſeinen Lebenslauf, das Leben eines Kämpfers. Er
erzählte mir, wie er den Militärdienſt verweigert, was er in
Kanada trieb, wie er nach Frankreich zurückkehrte. Wie ich
ihn liebte um ſeines jugendlichen Feuers willen, um ſeines
reinen und hohen Glaubens willen, der unſerem gemeinſamen
Jdeale galt!

Er wurde zum Sergeanten befördert. Gemeinſam nahmen
wir unſere Mahlzeit ein, gemeinſam arbeiteten wir, gemein-
ſam ruhten wir im ſelben Unterſtand, und ſo gingen wir
natürlich auch gemeinſam nach Donaumont. Wir waren an
einem lebhaft tätigen Frontabſchnitt eingeſetzt geweſen, in dem
unſere Kompagnie 35 Tage lang in der vorderſten Linie lag

Endlich! Endlich ſollten wir in Rubeſtellung kommen. Die
Ausſicht, uns in friſchem Waſſer waſchen zu können, uns von
Ungeziefer reinigen zu dürfen und frei unter der Jugend des
Dorfes herum zu ſchlendern, machte uns glücklich.

Doch es kam ganz anders. Kaum waren wir in der einige
Kilometer entfernten Ruheſtellung angelangt, führte man uns
im Autoomnibus weiter. Wir fuhren einige Tage. Jn Verdun
wurden wir abgeſetzt. Es war herzzerbrechend, die langen Züge
der in aller Haſt flüchtenden Einwohnerſchaft und der Ver-
wundeten zu ſehen. Aus der Ferne dröhnten die Kanonen. Es
war uns klar, daß auch uns dieſe Hölle bevorſtand.

Nach einem am hellen Tage ausgeführten Ablöſungsmarſch
kamen wir vor Douanmont an. Unſere Stellung erinnerte nur
noch ſchwach an einen Schützengraben. Die Kameraden, die
wir ablöſten, hatten ſchwere Arbeit vollbracht. Nicht als ob
ſie uns das geſagt hätten ſie waren viel zu erſchöpft aber
welch ungeheure Zahl von Toten und Verwundeten waren am
Platze gebhlieben! Ueberall lagen ſie herum, auf dem Friedhof.
in der Kirche, in einem Unterſtand, auf den Wällen, im
Schützengraben. Hertault und ich fübrten beide einen Haldzug.
Als es finſter wurde, begaben wir uns vor allem daran, die Ver-
wundeten nach den Verbandsplätzen zu ſchaffen. Die Toten
ließen wir in die Friedhöfe bringen, in der Hoffnung, ſie Tags
darauf zu beerdigen. Todmüde und erſchöpft beſchloſſen wir
um 8 Uhr morgens, auszuruhen.
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Es war kalt und ſchneite. Wir hatten keine Decken, nicht
einmal ein Pferdefell. Wir zwängten uns in ein kleines auf-
gewühltes Loch in der Bruſtwehr, und um nicht zu ſehr zu
frieren, verſuchten wir, eng umſchlungen zu ſchlafen.

Armer Hertault! Dieſe Höhle ſollte ihm zum Grabe werden.
Andern Tags räumten wir, ſo gut es ging, unſern zer-
trümmerten Graben auf. Die „Boches“ regalierten uns daber
unausgeſetzt. Jmmer wieder trugen ſie ihre Angriffe vor. Alle
wieſen wir zurück. So kam die zweite Nacht heran. Wir
knabberten an einem Stückchen Biskuit herum und verzehrten
ein Käſtchen Mundvorrat, den wir im Torniſter eines Toten
gefunden hatten. Dann ſchliefen wir ein paar Stunden in
gleicher Art wie am vorhergehenden Abend.

Jn der frühen Morgendämmerung bemerkten wir, daß
ſich ein deutſches Regiment durch das benachbarte Wäldchen
uns näherte. Unſere Maſchinengewehre eröffneten das Feuer.
Das ſtörte den Feind, der daran war, uns anzugreifen, aufs
empfindlichſte. Eine halbe Stunde ſpäter begannen die großen
Granaten ſich übec uns zu entladen. Welch feurige Sintflut!
Welche Schlächtereil Seit Beginn des Feldzuges hatten wir
keinem ſolchen Feuer ſtandhalten müſſen. Jedes Ongadrat-
meter wurde von einer Granate bedacht. Leute fielen, Ma-
ſchinengewehre ſprangen in Stücke der Graben ſtürzte in
Trümmer. Ueberall Tod und Zerſtörung!

Hertault und ich erwarteten zuſammen von einem Augen-
blicke zum andern die unausbleibliche tödliche Granate. Meine
beiden Wachtpoſten fielen. Jch verließ Hertault, um neue
Beobachter aufzuſtellen. Während der Ausführung dieſer Auf-
gabe wurde ich getroffen und konnte unſere kleine Höhle nicht
ſofort wieder aufſuchen. Erſt nach Stunden. Aber o Schrecken!
Als ich zu unſerer Stellung zurückkam, fand ich den ganzen
Graben verſchüttet. Unſer Schlupfwinkel war zertrümmert,
die Bruſtwehr herabgerutſcht und aufgewühlt. Hertault hatte
ſich aus unſerer Höhle hervorwagen wollen, um nachzuſehen,
als in dem Augenblick eine Granate ankam. Er erhielt die
ganze Ladung in ſeine Seite, währenddem unſerm guten Leut-
n R. mit einem ungeheuren Krach die Bruſt aufgeriſſen
wurde.

Dann ſtürzte der ganze Bruſtwall zuſammen und riß Her-
tault, ihn begrabend, mit ſich in die Tiefe.

Dreimal ſeit Beginn des Feldzuges geſchah es, daß ich
weinte. Das erſte Mal am Abend des 30. Auguſt 1914 nach
der Schlacht von Voulpeix-Vervins; das zweite Mal Anfang
HOktober, als ich ohne Nachricht von meiner Mutter und meiner
Geliebten blieb und vefürchten mußte, daß ſie in Bapaume in-
u der Mordbrener geblieben waren. Das dritte Mal in
Berdun.

Kleines Feutlleton.
Schwyzerdütſch und Hochdeutſch.

Wenn ſeit Kriegsausbruch in der Schweiz ſich ſo manches zu
getragen hat, was beſonnene Männer hüben wie drüben nicht
billigen konnten, ſo iſt es doch wieder erfreulich zu beobachten,
mit welchem Freimut, Ernſt und Nachdruck mehr als ein
Deutſchſchweizer gerade in dieſer Zeit den innigen Zuſammen-
hang der deutſchſchweizer Kultur mit der deutſchen Gemein-
kultur bekannt und rühmend hervorgehoben hat. Zu ihnen
gehört der Schweizer Dichter Otto von Greyerz, deſſen ſchöne
Worte über das Verhältnis von Schwyzerdütſch und Hochdeutſch
Die Schweiz im Krieg, das neueſte Kriegsheft der Süddeutſchen
Monatshefte, veröffentlicht, und die um ſo mehr ins Gewicht
fallen, als Greyerz auf ſein heimiſches Schwyzerdütſch von
Herzen und mit Recht ſtolz iſt. Er hat recht, wenn er die Ehr-
würdigkeit des Schwyzerdütſch rühmt, das in der Schweiz im
alltäglichen Verkehr von Hoch und Niedrig, von Gelehrt und
Ungelehrt geſprochen wird; recht hat er, wenn er für das Hoch-
allemaniſche das Wort Goethes beſonders in Anſpruch nimmt,
das vom Deutſchen im allgemeinen geſprochen war: „Wert und
Würde der Ahnherren treten rein und ſchön aus unſerer
Sprache hervor“, denn die Schweizer Sprache hat ſo manches
Stück ſchönen, uralten Sprachgutes aufbewahrt, das dem Ge-
meindeutſchen verloren gegangen iſt. Und vollens kann Grey-
erz mit gutem Fug den unendlichen Reichtum des Schwyger-
dütſch rühmen, das eine unendliche Anſchmiegſamkeit für die
zahlloſen Bedürfniſſe des täglichen Kleinlebens hat, wie jede
Mundart. Er darf ſich auf das Wort Grimms berufen: „Die
ſchweizeriſche Volksſprache iſt mehr als bloßer Dialekt, wie es
ſchon aus der Freiheit des Volkes ſich begreifen läßt. Noch nie
hat ſie ſich des Rechts begeben, ſelbſtändig aufzutreten und in
die Schriftſprache einzufließen, die freilich aus dem übrigen
Deutſchland mächtiger zu ihr vordringt.“

Aber Greyerz ſieht neben den Vorzügen ſeiner Mundart auch
deren Mängel, die ſie ungeeignet machen zur Wiſſenſchaft und
zur höheren Politik, da ihr das Vermögen der begrifflichen
Abſtraktion und der ſtreng logiſchen Gedankenverbindung ab-
geht. „Ganz unumſtritten ſteht darum die deutſche Gemein-
ſprache da, als Organ der gen der Staatsberatung,
des Gottesdienſtes und der erhabenen Dichtung“, ſo bekennt er
die Unentbehrlichkeit des Hochdeutſchen für den Deutſch-
ſchweizer, der ſein Schwyzerdütſch ſpricht. „Mit dieſer letzten
Eigenſchaft ſchwebt ſie uns allen wohl am eheſten vor, wenn
wir Deutſchſchweizer ſie den anderen Sprachen der Welt voran-
ſtellen. Sie gibt uns das, was unſerer Mundart fehlt und
niemals in ihr zum Ausdruck kommen kann: den Adel des
Gedankens und den Hochſchwung des Gefühls. Darum ſind
wir ihr in tiefer Dankbarkeit ergeben. Schwärmeriſcher und
ergriffener hat dieſen Dank niemand ausgeſprochen als der
Schweizer Dichter Leuthold in ſeiner Ode Die deutſche Sprache.
Willig erkennt der Schweizer das Hochdeutſch als die „Sprache
der Dichter und Denker“ an; er iſt für ihren ſprachlichen
Wohllaut durchaus nicht unempfänglich: „Da nun die deutſche
Gemeinſprache, kunſtvoll gebildet, wie zum Beiſpiel auf der
Bühne, ſich durch Reinheit der Vokale und Stimmhaftigkeit
gewiſſer nach norddeutſcher Art ausgeſprochener Konſonanten
vor unſerer Mundart auszeichnet, ſo wiſſen wir ihren Wort-
laut auch zu ſchätzen. Wo immer wir ein ſchönes, reines Hoch-
deutſch zu hören bekommen, haben wir das Gefühl eines reine-
ren Wortklanges, einer edleren Anmut.“

Am tiefſten verpflichtet endlich ſind nach Greyerz die
Schweizer dem weitherzigen Verhalten der deutſchen Schrift-
ſprache gegenüber landſchaftlichen Mundarten; die deutſche
Literaturſprache war und blieb bis heute aufgeſchloſſen für
jede kraftvolle Mundart und jedes wirkliche Talent, das aus
ihr ſchöpfte, und ganz beſonders gilt dies für die ſchweizeriſchen
Schriftſteller, die in Jeremias Gotthelfs und Gottfried Kellers
Bahnen fortfahren, aus dem alten Erbteil ihrer Mundart die
deutſche Schriftſprache zu bereichern.“

Humor und Satire.
Ein guter Hauspater. „Na, Herr Huber, jetzt bei die Fleiſch-

kart'n werden S' Jhr dick's Bäucherl auch a biſſerl z'ſamm-
ſchnürn der'n!“ „Ah woher! Mei Frau ißt kfoa Fleiſch,
d' Kinder kriegen koans, 's Dienſtmadl braucht koans nacha
wird's für mi ſchon lang'nl“ (Simpl.)

Der Urlauber. „Faver, haſt d' net aa kammerfenſterlt in
Frankreich!?“ „Naa, da hätt' 's do koan' Urlaub net braucht!“

(Jugend.)
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Juni 1916.

Die Steuerpflicht einberufener Beamten.
Die letzte Stadtverordnetenverſammlung eine ſchon langeberechtigte erregende ten einberufener

lich der Gemeinde-
dem Beamtenſtande angehörenden Reſerve und Landwehr-
offi ev die nach Ausbruch des Krieges Heeresdienſt ein-
berufen worden ſind, hatte nämlich das Oderverwaltun
eine für die Gemeinden ſehr wichtige Entſcheidung gefällt, durch
die der dießg Stadtverordnetenbeſchluß erſt möglich wurde. Er
halten die Beamten Offizierbeſoldung, ſo kann ihnen der
reine“ Betrag dieſer Beſoldung, der auf ſieben Zehntel derKriegsbeſoldung berechnet wird, auf die Zivilbeſoldung angerechnet

werden. Mit dem Einſpruch und der Klage beantragte nun ein
Oberlandesgerichtsrat in Hamm, ſeine Zivilbeſoldung in Höhe
von ſieben Zehnteln der Kriegsbeſoldung als einen in Mili
täreinkommen umgewandelten Betrag ganz von der Gemeinde
einkommenſteuer freizulaſſen. Nach 3 Ziffer 3 des
Geſetzes vom 24. Juni 1891 in der Faſſung des Geſetzes vom
19. Juni 1906 iſt von der ſtaatlichen Beſteuerung ausgeſchloſſen
das Militäreinkommen aller Mitglieder des aktiven Heeres und
der aktiven Marine während der Zugehörigkeit zu einem in der
Kriegsformation befindlichen Teile des Heeres oder der Marine.
Der Kläger vertrat den Standpunkt, daß dieſe Beſtimmung auch
auf dem Gebiete der n n Anwendung findenmüſſe. Derſelben Auffaſſung haben die Miniſter des Jnnern
und der Finanzen in einer Antwort auf eine Eingabe des preu
ßiſchen Städtetages Ausdruck gegeben. Das Oberverwaltungs-
gericht iſt jedoch zu einem anderen e gelangt und hat die
die Klage abweiſende Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes beſtätigt.
Der höchſte Verwaltungsgerichtshof geht von folgender Auffaſſung
aus
Es weder eine Beſtimmung in dem Sinne, daß die geſetz

lichen Befreiungen von der Staatseinkommenſteuer die ent-
ſprechende Befreiung von der Gemeindeeinkommenſteuer zur Folge

haben, noch iſt an irgendeiner Stelle allgemein angeordnet, daß
die Vorſchriften des Staatseinkommenſteuergeſetzes bei dem Fehlen
r hender Vorſchriften im Gemeindeabgaberecht dort gelten
ſollen.“
Auf Grund dieſer Entſcheidung haben nun Magiſtrat und
Stadtverordnete beſchloſſen, das Militäreinkommen ſämtlicher
Kriegsteilnehmer aus dem Beurlaubtenſtande zur Gemeinde
einkommenſteuer heranzuziehen, aber die Gemeindeeinkommen-
ſteuer-Veranlagung der unter 8 70 Abſ. 1 des Einkommenſteuer
geſetzes fallenden Unteroffiziere und Mannſchaften des Beurlaub-
tenſtandes bis auf weiteres aus zuſetzen.

Die der StadtverordnetenVerſammlung vorgelegte Magiſtrats
begründung ſagte mit Recht: Nachdem das Oberverwaltungsgericht
unterm 14. Oktober 1915 entſchieden hat, daß das Militäreinkom-
men der aus dem Beurlaubtenſtande hervorgegangenen Kriegs-
teilnehmer der Gemeindeeinkommenbeſteuerung unterworfen iſt,
erſcheint es rctrertige in Zukunft das Militäreinkommen dieſer

mit Rückſicht auf die gegenwärtige Finanzlage
der Stadt und die infolge der Kriegsdauer zu erwartenden wei
teren Aufwendungen zur Gemeindeeinkommenſteuer heranzuziehen.
Die entſtehende Mehreinnahme iſt mangels genauerer Unterlagen
auf etwa 50 000 Mark zu ſchätzen. Da die Maßnahme nur die
höher beſoldeten Offiziere trifft, iſt ſie durchaus gerecht.

Die Richtpreiſe für Obſt erhöht.
Wir teilten kürzlich mit, daß der Reichsarbeitsausſchuß für

Obſtbau und Obſtverwertung in Berlin, dem Vertreter des
deutſchen Obſtbaus, des Deutſchen Pomologen Vereins in
Eiſenach, der Obſtverwertungs-Jnduſtrie und des Obſtgroß-
handels angehören, Richtpreiſe feſtgeſetzt hat, die für die dies-
jährige Obſtverſorgung von Bedeutung ſind. Wir machten zu
den Großhandelspreiſen, die ſich für gute Obſtſorten zwiſchen
15 und 30 Mk. für den Zentner hielten, die Bemerkung: „Mit
dieſen Preiſen muß es dem Kleinhandel mögljch ſein, wenn die
Obſternte einigermaßen gut ausfällt, der Bevölkerung billiges
Obſt zur Verfügung zu ſtellen.

Dieſe Hoffnung hat aber bereits einen ſchweren Knarx be
kommen. Denn jetzt teilt derſelbe Reichsarbeitsausſchuß für
Obſtverwertung aus Berlin mit: Strenge Nachtfröfte bis zu
6 Grad vom 12. bis 15. Mai, anhaltende Dürre, Schädlinge und
Krankheiten, die eingetreten ſind, nachdem die erſten Richt-
preiſe feſtgeſetzt und veröffentlicht worden waren, haben den
Fruchtanſatz und damit die Obſternte Deutſchlands leider ſehr
beeinträchtigt. Es mußten deshalb die Richtpreiſe für Beeren-
obſt und Sauerkirſchen nachgeprüft und berichtigt
werden. Demgemäß ſind von dem Reichsarbeitsausſchuß die
folgenden Richtpreiſe für 50 Kilofeſtgeſetzt: Edrbeeren
35 Mk. Johannisbeeren, rote und weiße, 20 Mk. Johannis-
beeren, ſchwarze, 27 Mk. Stachelbeeren, dreiviertelreif, 20 Mk.
Stachelbeeren, reif, 22 Mk.; Gartenhimbeeren 37 Mk. groß-
früchtige Sauerkirſchen, lange Lotkirſchen, Schattenmorellen,
Oſtheimer, mit oder ohne Stiel, 28 Mk. und Preßkirſchen 20 Mk.

Die Preiſe ſind damit durchweg um 3 bis 5 Mk. für den
Zentner hinaufgeſetzt, was im Kleinhandel natur-
gemäß zu einer noch größeren Steigerung führt. Trotz dieſer
Gefahr ſind leider wiederum Kleinhandelspreiſe
nicht feſtgeſetzt worden, angeblich weil ſie ganz von örtlichen
Verhältniſſen abhängig ſind und durch dieſe ſehr verſchieden be
einflußt werden.
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Die Butterverſorgung hat in dieſer Woche, trotz des er-
freulichen Umſtandes, daß den Verbrauchern weſentlich größere
Mengen zugeführt werden konnten, zu Klagen Anlaß gegeben.
Der unliebſame Zudrang bei den Verkaufsläden machte ſich
wieder bemerkbhar. Wie der Magiſtrat mitteilt, iſt die Urſache
dafür, daß ſich der Verkauf nicht glatt abwickelte und daß an
den erſten Tagen nicht alle Käufer befriedigt werden konnten,
darin zu ſuchen. daß für den Beginn der Woche erwartete
größere Zufuhren von auswärts teilweiſe ſtark ver-
ſpäteteintrafen. Vom 1. Juli an iſt eine neue Rege-
lung der Butterverſorgung von Reichs wegen angeordnet; es
iſt dann eine gleichmäßigere und hoffentlich auch reichliche Ver
ſorgung auch für Halle zu erwarten.

Ueberall hohe Preiſe. Auf dem geſtrigen Markte wurde
mehrfach von Käufern über die hohen Preiſe von Obſt und Ge
rnüſe geklagt. Beſonders den verkaufenden Frauen vom Lande
wurde der Vorwurf gemacht, daß ihre hohen Preiſe für ſie als
Produzenten nicht gerechtfertigt wären. Die Berechtigung
dieſes Vorwurfes muß anerkannt werden. Daß aber nicht nur
die kleinen Landleute, ſondern auch die Organiſation der land
wirtſchaftlichen Hausfrauen an den hohen Preiſen feſthält, iſt
durch folgendes erwieſen. Die Landwirtſchaftlichen Haus
frauenvereine haben in der Neumarktſtraße eine Verkaufsgſtelle
errichtet. Dort ſind alle Waren faſt immer nur zum höch-
ſten Marktpreiſe zu haben. So koſteten Erdbeeren geſtern
auf dem Markte 75 Pf. das Pfund, im Lager des Vereins iſt
heute morgen derſelbe hohe Preis angegeben. Mit anderen
Waren, Spargel, Kohlrabi, Schoten, Karotten und Salat, iſt
es ähnlich. Bei der jetzigen Teuerung ſollten doch wenigſtens
die Hausfrauenorganiſationen nicht im verteuernden Sinne,
ſondern verbilligend wirken. Geht denn den Leitern dieſer
Organiſationen nicht der Gedanke nahe, daß bei der darbenden
Bevölkerung dieſes Vorgehen Erbitterung auslöſen muß?

Der ſtädtiſche Eierverkauf heute entſpricht einem dringen-
den Bedürfnis. Trotzdem doch vom Schein a 22 nur noch eine
beſchränkte Anzahl im Umlaufe ſein kann, kamen von früh an
lin dem oft heftigen Regen die Hausfrauen, um die drei Eier

eitweiſe warterium Wiefür 15 Pf. das Stück in ehmen.ten in der Halle gre ar Käufer der aus
groß das ürfnis nach Eiern iſt, als Erſatz für das fehlende
Fleiſch, erhellt daraus, daß am Hallmarkt vor einem Eier-

dait wo Stück für 22 r n twohtrömenden Regens mehre rauen eienV Verkauf E cAbferti warteten. ſche e iernnoch Käſe ab, das halbe für 1 Mk. Auf dem Transport
gequetſchte Ware wurde für 50 Pf. das halbe Pfund abgegeben,
jedoch war dieſe Ware bald vergriffen. Die Stadt er
hält eine größere Sendung Kohl. Wenn die Ladung heute noch
eintrifft, wird mit dem Verkauf morgen früh begonnen werden.
Der ſtädtiſche Verkauf iſt morgen, Sonnabend, nur von 7 bis
2 Uhr geöffnet. Entgegen den Gerüchten, daß die Kartoffeln
teurer werden, ſei darauf hingewieſen, daß der Preis der ſtädti
ſchen Kartoffeln nicht erhöht wird.

Beſtrafung wegen Nahrungsmittelvergehen. Der Prokuriſt

Karl Weilepp, wigſtraße 2, iſt durch den rgewordenen Strafbefehl des Amtsgerichts zu Halle vom 26. Ma
1916 wegen verweigerter Abgabe von Nahrungsmitteln
zu einer Geldſtrafe von 20 Mk., hilfsweiſe 4 Tagen Haft, ver
urteilt worden.

Die Handelsfrau Friederike Linke, Weingärten 36, iſt
durch den rechtskräftig gewordenen n des Amts
erichts zu r vom 21. Mai 1916 wegen Forderns von

Preiſen für Nahrungsmittel, die einen übermäßigen Ge-
winn enthielten, zu einer Geldſtrafe von 50 Mk., hilfsweiſe
10 Tage Gefängnis, verurteilt worden.

Der Kaufmann Emil März, Grünſtraße 9, iſt durch den
rechtskräftig gewordenen Strafbefehl des Amtsgerichts zu Halle
vom 20. Mai 1916 wegen Höchſtpreisüberſchreitung
zu einer Geldſtrafe von 30 Mk., hilfsweiſe 6 Tagen Gefängnis,
verurteilt worden.

Der Geſchirrführer und Kartoffelhändler Friedrich Bach
ſt e in, Sternſtraße 5, iſt durch das rechtskräftig gewordene
Erkenntnis des Schöffengerichts zu Halle vom 22. März 10916
wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes für Kar
toffeln zu einer Geldſtrafe von 60 Mk., hilfsweiſe 20 Tagen
Gefängnis, verurteilt worden.

Auch die Möbel werden teurer. Nach Blättermeldungen
haben die Vereinigten Fabrikanten von Kleinmöbeln die Preiſe
ihrer Waren um 33 Prozent erhöht. Weiter haben die Tiſch-
fabrikanten beſchloſſen, den Aufſchlag auf die Friedenspreiſe
um 30 bis 40 Prozent zu erhöhen.

Das eiſerne Geld. Jmmer mehr eiſerne Fünf- und Zehn
pfennigſtücke kommen in den Verkehr. Bis Ende Mai 1916
waren 78 799 737 Zehn pfennigſtücke und 98 108 391 Fünf-
pfennigſtücke ausgeprägt. Der Wert der Münzen aus Eiſen
beträgt bereits 12 785 392,75 Mk.

Auskunftsſtellen für das Kochen und Einkochen hat der
Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft ein
gerichtet. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß die zwei bis jetzt in Tätig
keit befindlichen Auskunftsſtellen ſich eines regen Zuſpruches er-
freuen, und es ſomit möglich geworden iſt, auf dem beſchrittenen
Wege praktiſche Hilfe in Ernährungsfragen zu leiſten. Um der
Nachfrage zu genügen, iſt noch eine dritte Auskunftsſtelle einge
richtet worden, ſo daß der Bund jetzt über die folgenden Stellen
verfügt: Erſter Ort: Friedrichſtraße 41, Zeit: Mittwoch Nach
mittag 3--4 Uhr, Leiterin: Frau Dr. Kloſtermann. Zweiter
Ort: Am Kirchtor 3, Zeit: Montag und Donnerstag Vormittag
8-—-9 Uhr, Leiterin Frau Profeſſor Dr. Gutzeit. Dritter Ort:
Magdeburger Straße 21, Phyſiologiſches Jnſtitut, Zeit: Mittwoch
Nachmittag 4-6 Uhr, Leiterin: Frau Geheimrat Bernſtein.
Die Auskunft wird unentgeltlich erteilt. Auf dem Geſchäfts
zimmer des Bundes Phyſiologiſches Jnſtitut, Magdeburger Straße
21, iſt von Mittwoch, den 21. Juni ab, zwiſchen 9 und 1 Uhr und
3 und 7 Uhr eine Sammlung von Vorſchriften über Einkochen
ohne Zucker, herausgegeben von der Zentraleinkaufsgenoſſen-
ſchaft in Berlin, unentgeltlich zu beziehen.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordneten am
Montag, den 19. Juni 1916, nachmittags 4 Uhr. Oeffent-liche Sitzung. Antrag betr. Rahrungsmittei verſorgung
Nachbewilligung für den Bau der Schloſſerſtraßenſchule. Nach-
bewilligung für den Bau eines Reinwaſſerbehälters. Flucht
linienänderung an der Deſſauer Straße. Einfriedigung eines
Grundſtücks. Einſpruch gegen das Einebnen von Krieger
gräbern. Petition um Entſchädigung für Ueberſchwemmungen.
Errichtung eines Jugendheims. Landerwerb zur Merſeburger
Straße. Wahl eines Mitgliedes in den Hoſpitalvorſtand und
für die Kriegsunterſtützungskommiſſion. Vermietung Witte-
kindſtraße 12 I. Einrichtung einer Verwaltungsdeputation für
die höheren Knabenſchulen. Nicht öffentliche Sitzung.
Armenpflegerwahl. Bewilligung eines Zuſchuſſes zur Hinter-
bliebenenfürſorge. Penſionierung eines Beamten. Annahme
eines Kapitals für Grabpflege. ÄAnſtellung eines Beamten.

Errichtung eines ſtädtiſchen Jugendheims. Der Haushalts
ausſchuß der Stadtverordneten bewilligte geſtern zur Ausarbeitung
eines Hauptentwurfes für ein Jugendheim 3000 Mark. Das
Jugendheim ſoll 300 000 M. koſten und an der Ecke der Jon as
und Ladenbergſtraße erſtehen. Es iſt großzügig gedacht und
enthält Säuglingsheim, Krippe, Jugendhort, Arbeitsräume für
Jugendliche, Leſehallen, einen großen Saal 2c. Umfaſſende Spiel-
plätze im Freien ſind gleichfalls vorgeſehen. Die Mittel fließen
aus der BethckeLehmannStiftung; es ſtehen für das Jugendheim
500 000 M. zur Verfügung. Eine Ausſprache ergab die Anregung,nächſtens eine Fürſorgeſtelle zu ſchaffen, um Feſehrdece Schulent-

laſſene vorübergehend aufzunehmen, damit ſie nicht der Fürſorge-
geren die einen Makel in ſich ſchließt und oft die

enſchen verhärtet, andererſeits auch nicht der Verwahrloſung
anheimfallen. Neben einigen kleineren Mittelbewilligungen
wurde der Penſionierung des Bureauagſſiſtenten H. Luja zuge
ſtimmt, der zwar erſt 43 Jahre alt und erſt ſeit 1910 angeſtellt
iſt, der aber vorher in gering bezahlter ſtädtiſcher Aushilfsſtellung
war und jetzt an völliger Nervenerſchöpfung leidet. Sein Ruhe-
gehalt beträgt 681 Mark.

Für die Jugend ſind zum Sonntag, den 18. Juni, zwei Ver
anſtaltungen vorbereitet. Für den Vormittag iſt die Beſichti
gung des Botaniſchen Gartens genehmigt. Treffpunkt
vormittags 9 Uhr auf dem Paradeplatz. Es wird darauf
hingewieſen, daß jedes Abpflücken von Blumen oder jede Be-
ſchädigung der Anlagen ſtreng unterſagt iſt. Am Abend um
8 Uhr hält der Arbeiterſekretär Kleeis im Jugendheim,
Steinweg 18, einen Vortrag über Jugendſchutz. Der Vortrag
ſoll unſere Jugend über die geſetzlichen Beſtim
mungenzuihrem Schutze aufklären. Rege Beteiligung
der Jugendlichen, auch aus der Umgegend der Stadt, ſowie der
Eltern zu beiden Veranſtaltungen iſt dringend erwünſcht.
Das Jugendheim iſt heute, Freitag, geöffnet. Des ſchlechten
Wetters wegen fällt das Spielen im Freien aus.

Der Transvportarbeiter-Verband ladet durch Jnſerat in
heutiger Nummer zu einer morgen n abend im Ge-
werkſchaftshauſe ſtattfindenden Mitgliederverſammlung ein.
Ein intereſſanter Vortrag ſowie wichtige gewerkſchaftliche An
gelegenheiten müſſen erwarten laſſen, daß der Beſuch ein recht
guter wird.

Der Volkspark hat zu morgen, Sonnabend, einen Bunten
Abend vorbereitet. Die beliebte Sängergruppe Stummer und
Müller hat ein neues feſſelndes Programm ausgearbeitet, ſo
daß den Beſuchern ein angenhmer Abend bevorſteht. Der Ver-
anſtaltung iſt ein guter Beſuch zu wünſchen.

Walhallatheater. Da die Direktion für Montag
bereits wieder ein neues Stück vorgeſehen hat, kann das bei-
fällig aufgenommene Volksſtück Das Glücksmädel nur noch
an drei Tagen gegeben werden, am Sonntag ſind ſonach die
letzten beiden Aufführungen. Montag kommt Der Trompeter
von Säkkingen, romantiſches Schauſpiel mit Geſang in ſieben
Bildern von Emil Hildehbrandt und Julius Keller, zur erſt
maligen Darſtellung. Das Werk, welches genau nach der
gleichnamigen Oper bearbeitet iſt, hat allerwärts durch ſeinen
ebenſo ſtimmungsreichen wie humorvollen Jnhalt größten Zu-

ſpru gehabt wird im Walhallater ſeine n n r aus Hiernger finden.
Diebesgut. Am 14. Juni d. Js. gegen 5 Uhr nachmittags

iſt in der Albert-DehneStraße, am Gerichtsgebäude, von einem
ungefähr 16 en Burſchen ein Paket weggeworfen worden.Paket enthält zwei J neue Tiſ a mit ſchwarzem

Holzgriff, auf der Klinge befinde die Firma Hugo
Köller, Solingen und ein Adler. Die Meſſer befinden ſich noch
in fabrikmäßiger Packung und ſind in einem grauen u in
einem gelbbraunen Bogen Papier eingeſchlagen. Auf letzterem
Vogen ſteht mit Tinte geſchrieben: 2 Dutzend Nr. 889 M. Die
Meſſer rühren anſcheinend aus einem Diebſtahle her. Der
Eigentümer oder Perſonen, die über die Herkunft der Meſſer
Auskunft geben können, wollen ſich bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 40, melden.

Nietleben. Zeichen der Zeit. Durch Anſchlag macht
der Gemeindevorſtand bekannt, daß fortgeſetzt Anzeigen ohne
Unterſchrift einlaufen; er erſucht, bei Beſchwerden ſeinen
vollen Namen zu nennen, dann wird auch Abhilfe Laſt wer
den oder auch nicht, der Herr Gemeindevorſteher weiß ganz
enau, daß ſich die Aermſten der Armen nicht trauen ihren
amen zu nennen. Es gehen nun tatſächlich die wildeſten Ge

rüchte wegen der Lebensmittelverſorgung um. Schon ſeit vielenWochen iſt keine Gemeind vertreterſihung mehr geweſen; da

durch macht man die Zuſtände aber nicht beſſer. Es ſind un
glaubliche Sachen hier vorgekommen, der „Burgfriede“ ver-
bietet uns aber jetzt, weiter darauf einzugehen. Wir wollen
nur hoffen, daß jetzt eine beſſere Verteilung erfolgt.

Unglücksfall. Mittwoch abend verunglückte die Ehe
frau Karſten von hier kurz nach Antritt der Nachtſchicht in der
Fabrik von Wegelin u. Hübner. Bergmannstroſt und Eliſabeth-
krankenhaus mußten die Aufnahme wegen Ueberfüllung ab-
lehnen, deshalb brachten Arbeitskollegen die Frau mit dem
Fabrikkrankenwagen nach Hauſe. Sie hat ſich ernſthafte Ver
letzungen am Kopfe zugezogen. Die Frau hatte ein ſchweres
Los: Der Mann iſt im Felde, die Frau mußte bei Tage die
Wirtſchaft beſorgen, Kartoffeln hacken und ondere Garten-
arbeiten verrichten und dann zur Nachtſchicht eilen.

Könnern. Kartoffeln heraus! Die Stadtverwaltung
macht bekannt: Wir ſind nicht in der Lage den angeforderten
Bedarf an Kartoffeln zuweiſen zu können. r
nicht verfüttert werden dürfen, müſſen noch in einzelnen
Häuſern mehr Kartoffeln als ein Pfund pro Kopf und Tag vor
handen ſein. Wir fordern die Kartoffelbeſitzer auf, dieſe
Mengen uns freiwillig zum Höchſtpreiſe von 5,35 Mk. pro
Zentner anzubieten. Geſchieht dies nicht in reichlicher Menge,
ſo werden wir durchſuchen laſſen. Vergehen
nen mit Gefängnis und mit dem Lofachen Werte der Kar-
toffeln und mit Wegnahme ohne Bezahlung beſtraft werden.

ine weitere Bekanntmachung ſagt: Da alte Kartoffeln
nach dem 1. Juli nur noch ſehr beſchränkt oder gar nicht ab-

egeben werden können, ſo iſt ſchon jetzt der Bedarf anzumelden.
reis für Minderbemittelte 8 Mk. pro Zentner, ſonſt 10 Mk.,

zuzüglich e von zirka 50 Pf. Steuer und Brotkarte iſt
im Kriegsernährungsamte vorzulegen. Wer nicht meldet, kann
nicht berückſichtigt werden. Die angemeldeten Mengen (wochen
weiſe berechnet) müſſen abgenommen werden.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Den eigenen Sohn um die Erſparniſſe gebracht. Weil ſie
ein Sparkaſſenbuch ihres Sohnes gefälſch. hatte, mußte ſich die
64 jährige Witwe Hartmann aus Zappendorf vor dem Halle
ſchen Schöffengericht verantworten. Jhr Sohn war 1899 zum
Militär gekommen und hatte ſeiner Mutter ſein Sparkaſſenbuch
mit 50 Mark übergeben. Jn der Folgezeit verblieb das Buch in
der Verwahrung der Mutter, die auch weiterhin Einzahlungen für
ihren Sohn machen ſollte. Sie hob jedoch die 50 Mark bis auf
eine Mark ab. Die ihr von dem Sohne zur Einzahlung übergebenen Gelder verbrauchte ſie im Haushalt. Jm Laufe don faſt

zehn Jahren erreichten die Unterſchlagungen die Höhe von ziem-
lich 5000 Mark. Da weder der Sohn noch deſſen Frau etwas
von Sparkaſſenbüchern verſtanden, bemerkten ſie nicht, daß alle
Eintragungen im Buche durch die Mutter hergeſtellt worden waren.
Die ganze Geſchichte wäre noch nicht herausgekommen, wenn nicht
der Sohn aus dem Felde auf Urlaub gekommen wäre und zu
ſeiner Frau geſagt hätte, ſie ſolle 100 Mark abholen. Die Mutter
wollte das Buch nicht herausgeben mik dem Bemerken, daß das-
ſelbe bei ihr ebenſogut aufgehoben wäre wie bei ihm und ſie habe
es doch jetzt ſchon ſolange in Verwahrung. Endlich gab ſie nach
langem Sträuben das Buch heraus. Als dann die Schwieger
tochter auf die Sparkaſſe kam, wurde ſie ausgelacht und faſt in
Haft genommen. Der Sohn machte keine Anzeige wegen Unter
ſchlagung, und ſo mußte ſich ſeine Mutter nun wegen Urkunden-
fälſchung verantworten, die kein Antragsdelikt iſt. Die Angeklagte
will ſich immer in großer Not befunden haben, da ihr Mann
22 Jahre krank zu Hauſe gelegen habe. Sie beſitzt ein Anweſen,
das einen Wert von 5000 Mark darſtellt.

Das Gericht verurteilt die Angeklagte z ſechs Monaten Ge
fängnis, da es ſich um einen außerordentlich groben Vertrauens
bruch handle. St habe ihren leihlichen Sohn um ſeine Erſparniſſe
gebracht, die dieſer als Bergmann ſauer erworben habe.

Eine Gänſegeſchichte. Junge Gänslein bilden bei den hohen
Preiſen jetzt eine gern Ferohlene Sache. Einem Gute waren ſechs
Gänslein geſtohlen worden. Eine ſofort angeſtellte Nachforſchung
ergab den Verbleib von zwei Gänſen, die bei einer Frau W. aus
Benndorf gefunden wurden. Da dieſe viel mit einer Frau D.
verkehrt, wurde auch hier nachgeforſcht. Hier wurden zwar keine
Gänſe, wohl aber Brenneſſeln, das beliebteſte Futter für ſolche
Tiere, gefunden. Außerdem wies ein Korb reichlich Gänſekot auf.
Befragt, wie der dort hineinkomme, erklärte ſie, daß das bei W.
geſchehen ſei, denn die hätten den Korb geborgt gehabt. Als man
nochmals bei W. nachforſchte, fand man auch dort einen beſudelten
Korb vor. Beide Frauen wollten jedoch keine Gänſe geſtohlen
haben. S W. will die zwei Stück arf dem Markte gekauft
haben. Wunderbarerweiſe eilten aber die Gänslein, als man ſie
auf dem Gutshof niederſetzte, ſofort in den Gänſeſtall und wurden
freudevoll von ihren Eltern empfangen. Beide Frauen, die auch
vor Gericht alles beſtritten, wurden, Frau D. zu drei Wochen,
Frau W. zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt.
Der landſtreichende Ruſſe. Daß es einem auch als feindlicher

Ausländer gelingen kann, durch Deutſchland zu „walzen“, zeigte
ſchon einmal eine Verhandlung vor dem Schöffengericht. Auch
jetzt mußte ſich ein angeblich 78 jähriger RuſſiſchPole wegen Land
ſtreichens verantworten. Er iſt aus Polen über die Grenze ge-

Otto im Felde. Es iſt noch eine ungeklärte, von den höchſten
Gerichten noch nicht entſchiedene Streitfrage, ob der Kriegs
teilnehmer nach ſeiner Rückkehr die Unterhaltsbeiträge für ein
uneheliches Kind nachzuzahlen hat. Nach den augenblicklich noch
geltenden Geſetzen, die keine Ausnahme geſtatten, iſt er dazu
verpflichtet. Einige Gerichte haben einen Ausweg darin ge-
funden, daß ſie von der Schuld das in Abzug gebracht haben,
was für das Kind inzwiſchen aus Stagats- oder Gemeinde
mitteln an Unterſtützung gezahlt worden iſt. Sie können das
uneheliche Kind nur erhalten, wenn ſein Vormund und ſeine
Mutter freiwillig einverſtanden ſind.

A. P. Th. Die Kriegerfrau, die Staatsunterſtützung bekommt,
braucht kein e Gemeindeeinkommenſteuern zu bezahlen. Be-
ſchweren Sie ſich heim Landrat.

111 Eisleben. Die volle Adreſſe kennen wir leider auch nicht
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